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			DAS BUCH

			Lazarus Long ist 213 Jahre alt – und Weltraumpionier. Als eine Stiftung Ende des 19. Jahrhunderts anfängt, Menschen zusammenzubringen, die alle Voraussetzungen für ein langes Leben zeigen, entwickelt sich eine Reihe von Familien, deren Langlebigkeit nach der Enthüllung ihrer Existenz Neider auf den Plan ruft. Die Menschen glauben, die sogenannten Howard-Familien hätten das Rezept für das ewige Leben gefunden, und schrecken vor nichts zurück, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Lazarus wandert zusammen mit den Familien aus, um Morde oder gar Kriege zu verhindern: Sie verlassen die Erde, um als erste Menschen Planeten zu kolonisieren, die außerhalb des Sonnensystems liegen …

			Der Roman »Methusalems Kinder« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories und Romanen von Robert A. Heinlein auch in dem Sammelband »Die Geschichte der Zukunft« enthalten.

			DER AUTOR

			Robert A. Heinlein wurde 1907 in Missouri geboren. Er studierte Mathematik und Physik und verlegte sich schon bald auf das Schreiben von Science-Fiction-Romanen. Neben Isaac Asimov und Arthur C. Clarke gilt Heinlein als einer der drei Gründerväter des Genres im 20. Jahrhundert. Sein umfangreiches Werk hat sich millionenfach verkauft, und seine Ideen und Figuren haben Eingang in die Weltliteratur gefunden. Die Romane »Fremder in einer fremden Welt« und »Mondspuren« gelten als seine absoluten Meisterwerke. Heinlein starb 1988.
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			ERSTER TEIL

			1

			»Mary Sperling, du bist verrückt, wenn du ihn nicht heiratest!«

			Mary Sperling addierte erst ihre Verluste und schrieb einen Scheck aus. Dann antwortete sie: »Der Altersunterschied ist zu groß.« Sie schob den Scheck über den Tisch. »Ich sollte nicht mit dir spielen – manchmal glaube ich, du bist Telepathin.«

			»Unsinn! Du versuchst nur, das Thema zu wechseln. Du bist sicher bald dreißig … und du wirst nicht immer hübsch bleiben.«

			Mary lächelte schief. »Als ob ich das nicht wüsste!«

			»Bork Vanning kann nicht viel über Vierzig sein, und er ist ein prominenter Bürger. Du müsstest mit beiden Händen zugreifen.«

			»Greif du zu! Ich muss laufen. Zu Diensten, Ven.«

			»Zu Diensten«, antwortete Ven. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Tür, die sich hinter Mary Sperling zusammenzog. Die Neugier plagte sie, warum Mary sich einen solchen Fang wie den Ehrenwerten Bork Vanning entgehen ließ, und beinahe ebenso gern hätte sie gewusst, warum und wohin Mary ging. Aber die Gewohnheit, das Privatleben anderer zu respektieren, war stärker.

			Mary hatte nicht die Absicht, irgendwen wissen zu lassen, wohin sie ging. Vor der Wohnungstür ihrer Freundin sprang sie in den Fallschacht zum Keller, holte ihren Wagen aus der Robotgarage, lenkte ihn die Rampe hinauf und stellte die Kontrollen auf das Nordufer ein. Der Wagen wartete eine Verkehrslücke ab, stürzte sich in den Hochgeschwindigkeitsstrom und raste nordwärts. Mary lehnte sich zurück und schlief ein.

			Gegen Ende seines Programms verlangte der Wagen mit einem Pfeifton Anweisungen. Mary wachte auf und sah hinaus. Der Michigan-See hob sich von der Dunkelheit zu ihrer Rechten als noch dunkleres Band ab. Sie signalisierte der Verkehrskontrolle, dass sie auf den Weg für den Ortsverkehr einbiegen wollte. Die Verkehrskontrolle sortierte ihren Wagen aus, lenkte ihn hin und überließ ihn der manuellen Steuerung. Mary steckte die Hand ins Handschuhfach.

			Das Nummernschild, das die Verkehrskontrolle automatisch fotografierte, als sie die Fernlenkstraße verließ, war nicht das Nummernschild, das der Wagen vorher getragen hatte.

			Sie folgte mehrere Meilen einem dem Fernlenksystem nicht angeschlossenen Seitenweg, bog in einen schmalen Fußpfad ein, der zum Ufer hinunterführte, und hielt an. Dann wartete sie mit abgeschalteten Scheinwerfern und lauschte. Südlich von ihr schimmerten die Lichter Chicagos, ein paar Hundert Yards landeinwärts brauste der Verkehr der Fernlenkstraße, aber hier war nichts zu hören als die leisen Geräusche scheuer Nachttiere. Mary fasste ins Handschuhfach und legte einen Schalter um. Das Armaturenbrett glühte auf und ließ andere Anzeigen hinter dem Paneel erkennen. Sie überprüfte sie und nahm ein paar Einstellungen vor. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sie von keinem Radargerät erfasst wurde und sich nichts in ihre Richtung bewegte, schaltete sie die Instrumente ab, schloss das Fenster auf ihrer Seite und startete von Neuem.

			Was ein normaler Camden-Flitzer zu sein schien, stieg geräuschlos in die Höhe, schwebte auf den See hinaus, ließ sich auf das Wasser nieder und sank. Mary wartete, bis sie eine Viertelmeile vom Ufer entfernt in fünfzig Fuß tiefem Wasser war. Dann rief sie eine Station.

			»Antworte«, sagte eine Stimme.

			»›Das Leben ist kurz …‹«

			»›… aber die Jahre sind lang.‹«

			»›Nicht‹«, respondierte Mary, »›solange die schlechten Tage fern sind.‹«

			»Das frage ich mich manchmal«, bemerkte die Stimme im Plauderton. »Okay, Mary. Ich weiß jetzt, dass du es bist.«

			»Tommy?«

			»Nein – Cecil Hedrick. Hast du die manuellen Kontrollen abgeschaltet?«

			»Ja. Du kannst übernehmen.«

			Siebzehn Minuten später tauchte der Wagen in einem Teich auf, der den Großteil einer künstlichen Höhle einnahm. Als der Wagen auf trockenem Boden stand, stieg Mary aus, grüßte den Wachtposten und ging durch einen Tunnel in einen großen, unterirdischen Raum, in dem fünfzig oder sechzig Männer und Frauen saßen. Sie unterhielt sich, bis eine Uhr Mitternacht anzeigte. Dann stieg sie auf ein Podest und wandte sich an die Versammelten.

			»Ich bin«, verkündete sie, »einhundertunddreiundachtzig Jahre alt. Ist jemand anwesend, der älter ist?«

			Niemand meldete sich. Nach einer Anstandspause fuhr Mary fort: »Dann erkläre ich dieses Treffen in Übereinstimmung mit unserem Brauch für eröffnet. Wollt ihr einen Vorsitzenden wählen?«

			Jemand rief: »Mach du das, Mary!« Als sonst niemand etwas sagte, meinte sie: »Na gut.« Sie nahm die Ehre gleichmütig an, und die anderen Anwesenden benahmen sich ebenso lässig. Es herrschte eine Atmosphäre, als gebe es hier keine Hetze und nichts von den Spannungen des modernen Lebens.

			»Wir sind wie üblich zusammengekommen«, sagte Mary, »um über unser Wohlergehen und das unserer Schwestern und Brüder zu diskutieren. Hat ein Familiensprecher eine Nachricht von seiner Familie erhalten? Oder möchte jemand für sich selbst sprechen?«

			Ein Mann fing ihren Blick ein und ergriff das Wort. »Ira Weatheral, Sprecher der Johnson-Familie. Wir treffen uns fast zwei Monate zu früh. Die Treuhänder müssen einen Grund dafür haben. Lass ihn uns hören!«

			Mary nickte und forderte einen steifen kleinen Mann in der ersten Reihe auf: »Justin – willst du so freundlich sein?«

			Der steife kleine Mann erhob sich und machte eine förmliche Verbeugung. Dünne Beine sahen unter einem schlecht geschnittenen Kilt hervor. Er sah aus und benahm sich wie ein ältlicher, verstaubter Büroangestellter, aber sein schwarzes Haar und die straffe, gesunde Haut verrieten, dass er ein Mann in der Blüte seiner Jahre war. »Justin Foote, Sprecher für die Treuhänder.« Er hatte eine präzise Aussprache. »Vor elf Jahren entschieden sich die Familien für das Experiment, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, dass es unter der normalen Bevölkerung Menschen gibt, deren Lebenserwartung die des Durchschnitts weit übertrifft, und andere, die den wissenschaftlichen Beweis für diese Erwartung repräsentieren, indem sie bereits mehr als das doppelte Alter eines normalen menschlichen Wesens erreicht haben.«

			Obwohl er ohne Notizen sprach, hörte es sich an, als lese er einen vorbereiteten Bericht ab. Was er sagte, war allen bekannt, aber niemand drängte ihn. Seine Zuhörer hatten nichts von der fieberhaften Ungeduld, die anderswo allgemein üblich war. »Zu dem Entschluss«, dozierte er weiter, »die bisherige langjährige Politik des Schweigens und Verheimlichens eines bestimmten Aspektes aufzugeben, in dem wir uns von der übrigen menschlichen Rasse unterscheiden, kamen die Familien durch verschiedene Erwägungen. Der Grund, warum man es ursprünglich für angebracht hielt, diese Besonderheit geheim zu halten, sollte beachtet werden:

			Die ersten Abkömmlinge von Verbindungen, die durch die Howard-Stiftung zusammengekommen waren, wurden 1875 geboren. Sie erweckten keine Aufmerksamkeit, da sie auf keine Weise bemerkenswert waren. Die Stiftung war eine ordnungsgemäß eingetragene, nicht nach Gewinn strebende Gesellschaft …«

			Am 17. März 1874 saß Ira Johnson, Medizinstudent, in der Kanzlei der Rechtsanwälte Deems, Wingate, Alden & Deems und hörte sich einen ungewöhnlichen Vorschlag an. Schließlich unterbrach er den Senior-Partner. »Einen Augenblick! Habe ich richtig verstanden, dass Sie mich dafür bezahlen wollen, eine dieser Frauen zu heiraten?«

			Der Rechtsanwalt war schockiert. »Bitte, Mr. Johnson. Ganz und gar nicht.«

			»Es hörte sich aber so an.«

			»Nein, nein, ein solcher Vertrag wäre nichtig und gegen die guten Sitten. Als Verwalter einer Stiftung teilen wir Ihnen lediglich mit: Sollte der Fall eintreten, dass Sie eine der jungen Damen auf dieser Liste heiraten, würde es unsere angenehme Pflicht sein, jedem dieser Vereinigung entspringenden Kind entsprechend der hier festgelegten Staffelung einen Geldbetrag auszuzahlen. Aber es würde zwischen uns weder einen Vertrag geben, noch machen wir Ihnen ein ›Angebot‹ – und ganz gewiss drängen wir Sie nicht, irgendeinen bestimmten Kurs einzuschlagen. Wir informieren Sie lediglich über gewisse Tatsachen.«

			Ira Johnson machte ein finsteres Gesicht und scharrte mit den Füßen. »Was soll das alles? Warum?«

			»Das ist Sache der Stiftung. Man könnte es so ausdrücken, dass Ihre Großeltern unsere Billigung finden.«

			»Haben Sie mit ihnen über mich gesprochen?«, fragte Johnson scharf. Er empfand keine Zuneigung für seine Großeltern. Ein puritanisches Vierergespann – wenn einer von ihnen den Anstand gehabt hätte, in einem vernünftigen Alter zu sterben, hätte er jetzt keine Sorgen, woher er das Geld nehmen sollte, um sein Medizinstudium zu beenden.

			»Wir haben mit ihnen gesprochen, ja. Aber nicht über Sie.«

			Der Rechtsanwalt ließ sich nicht auf eine weitere Diskussion ein, und der junge Johnson nahm mürrisch eine Liste junger Frauen in Empfang. Sie waren ihm alle fremd, und er hatte die Absicht, das Blatt zu zerreißen, sobald er das Büro verlassen hatte. Stattdessen schrieb er an diesem Abend sieben Entwürfe zu einem Brief, bis er die richtigen Worte fand, um die Beziehung zwischen ihm und seinem Mädchen zu Hause langsam abkühlen zu lassen. Er war froh, dass er ihr niemals einen richtigen Heiratsantrag gemacht hatte – das wäre jetzt verflixt peinlich gewesen.

			Als er tatsächlich heiratete (eine Dame von der Liste), sah er einen lustigen, aber nicht weiter bemerkenswerten Zufall in der Tatsache, dass seine Frau ebenso wie er vier lebende, gesunde, aktive Großeltern hatte.

			»… eine ordnungsgemäß eingetragene, nicht nach Gewinn strebende Gesellschaft«, fuhr Foote fort, »und ihr erklärtes Ziel, Heiraten zwischen Personen von gesunder amerikanischer Rasse zu fördern, stand in Einklang mit den Sitten jenes Jahrhunderts. Durch das einfache Mittel, über den wahren Zweck der Stiftung zu schweigen, erübrigten sich besondere Maßnahmen zur Verheimlichung. Doch dann begann die Periode zwischen den Weltkriegen, die manchmal ungenau ›Die verrückten Jahre‹ genannt wird …«

			Ausgewählte Schlagzeilen von April bis Juni 1969:

			BABY BILL SPRENGT DIE BANK

			Zweijähriger jüngster Gewinner von Ein-Million-Dollar-Jackpot Telefonische Glückwünsche vom Weißen Haus

			GERICHT BEFIEHLT VERKAUF DES KAPITOLS

			Oberster Gerichtshof in Colorado ordnet Altersrente an Besitzt Pfandrecht an allem Staatseigentum

			JUGEND VON N. Y. VERLANGT OBERE ALTERSGRENZE FÜR DAS WAHLRECHT

			GEBURTENRATE DER USA »STRENG GEHEIM«

			Verschlusssache des Verteidigungsministeriums

			KONGRESSABGEORDNETE VON CAROLINA WIRD SCHÖNHEITSKÖNIGIN

			»Stehe als Präsidentschaftskandidatin zur Verfügung«, verkündet sie.

			Auf einer Tournee will sie ihre Qualifikation beweisen

			IOWA ERHÖHT ALTER FÜR DAS WAHLRECHT AUF EINUNDVIERZIG

			Aufstand auf dem Campus von Des Moines

			ERDFRESS-WELLE BREITETE SICH NACH WESTEN AUS:

			CHICAGOER PFARRER ISST AUF DER KANZEL LEHM-SANDWICH

			»Zurück zu den einfachen Dingen«, rät er seiner Gemeinde

			SCHÜLER-MOB VON LOS ANGELES WIDERSETZT SICH SCHULLEITUNG

			»Höhere Bezahlung, weniger Schulstunden, keine Hausaufgaben – Wir verlangen das Recht, unsere Lehrer zu wählen.«

			SELBSTMORDRATE DAS NEUNTE JAHR IN FOLGE GESTIEGEN

			Atom-Energie-Kommission macht radioaktiven Niederschlag verantwortlich

			»… ›Die verrückten Jahre‹, genannt wird. Die damaligen Treuhänder waren der – wie wir heute wissen, richtigen – Meinung, in einer Zeit der semantischen Desorientierung und der Massenhysterie sei jede Minderheit das wahrscheinliche Ziel von Verfolgung, diskriminierender Gesetzgebung und sogar Gewalttätigkeit des Mobs. Außerdem wurde die Solvenz der Stiftung durch die gestörte Finanzstruktur des Landes und im Besonderen durch den erzwungenen Eintausch von mündelsicheren Papieren gegen Zahlungsanweisungen der Regierung bedroht.

			Die Treuhänder beschlossen zwei Maßnahmen: Erstens wurden die Aktivposten der Stiftung in Sachwerte umgewandelt und unter den Mitgliedern der Familie, die offiziell als Eigentümer auftraten, breit gestreut. Zweitens führten sie die sogenannte Maskerade ein. Man fand Wege, den Tod eines Mitglieds der Familien vorzutäuschen, wenn sein Alter Anlass zu Gerede gab, und es in einem anderen Teil des Landes mit einer neuen Identität auszustatten.

			Wie weise dieser letzte Entschluss war, auch wenn er für den einen oder anderen Unannehmlichkeiten mit sich brachte, zeigte sich während des Interregnums der Propheten. Zu Beginn der Herrschaft des ersten Propheten hatten siebenundneunzig Prozent unserer Mitglieder ein öffentlich zugegebenes Alter von weniger als fünfzig Jahren. Die strenge Registrierung aller Bürger, wie sie die Geheimpolizei der Propheten erzwang, machte einen Wechsel der öffentlichen Identität schwierig, obwohl es ein paarmal mithilfe der revolutionären Bruderschaft gelang.

			So hat eine Kombination von Glück und Voraussicht unser Geheimnis vor einer Entdeckung bewahrt. Das war gut – in jener Zeit wäre jede Gruppe im Besitz eines Schatzes, den zu konfiszieren nicht in der Macht des Propheten lag, hart bedrängt worden.

			Die Familien als solche beteiligten sich nicht an den Unternehmungen, die zu der Zweiten amerikanischen Revolution führten, aber viele Mitglieder bewährten sich ruhmreich in der Bruderschaft und bei den Kämpfen, die dem Fall von New Jerusalem vorausgingen. Wir machten uns die darauffolgende Unordnung zunutze, um Verwandten, die verdächtig alt geworden waren, ein neues Geburtsdatum zu geben. Dabei halfen uns Mitglieder der Familien, die als Logenbrüder Schlüsselposten beim Wiederaufbau innehatten.

			Beim Familientreffen von 2075, dem Jahr des Vertrages, vertraten viele die Meinung, wir sollten uns entdecken, da die bürgerliche Freiheit wieder fest etabliert sei. Damals stimmte die Mehrheit nicht zu – vielleicht der eingewurzelten Gewohnheit wegen, das Geheimnis zu wahren und vorsichtig zu sein. Aber das Wiederaufblühen der Kultur in den nun folgenden fünfzig Jahren, das stetige Erstarken von Toleranz und guten Manieren, die semantisch gesunde Orientierung des Unterrichts, die wachsende Achtung vor dem Privatleben des anderen und der Würde des Individuums – all das machte uns glauben, endlich sei die Zeit gekommen, da wir uns ohne Gefahr entdecken und unsern rechtmäßigen Platz als eine merkwürdige, aber nichtsdestoweniger respektierte Minderheit in der Gesellschaft einnehmen könnten.

			Es gab zwingende Gründe dafür. Immer mehr von uns fanden die Maskerade in einer neuen und besseren Gesellschaft unerträglich. Es war nicht nur schmerzlich, alle paar Jahre entwurzelt zu werden und sich eine neue Umgebung suchen zu müssen, sondern auch, in einer Gesellschaft, deren meiste Mitglieder sich gewohnheitsgemäß ehrlich und anständig benahmen, mit einer Lüge leben zu müssen. Außerdem hatten die Familien als Gruppe durch unsere Forschungsarbeit in den Bio-Wissenschaften vieles gelernt, was für unsere armen kurzlebigen Brüder von großem Nutzen hätte sein können. Wir brauchten Freiheit, um ihnen zu helfen.

			Über diese und ähnliche Argumente ließ sich diskutieren. Doch die Wiederaufnahme des Brauchs einer eindeutigen physischen Identifizierung machte es beinahe unmöglich, die Maskerade aufrechtzuerhalten. Unter den neuen Verhältnissen begrüßt ein geistig gesunder und friedlicher Bürger diese Regelung, auch wenn er sonst eifersüchtig über sein Recht auf Privatleben wacht. Deshalb wagten wir nicht, dagegen zu protestieren. Das hätte Neugier erweckt, uns als exzentrische Gruppe abgestempelt, uns ausgesondert, und die ganze Maskerade wäre dadurch sinnlos geworden.

			Der Not gehorchend, beugten wir uns der persönlichen Identifizierung. Zur Zeit des Treffens von 2125, also vor elf Jahren, war es schon außerordentlich schwierig geworden, neue Identitäten für die wachsende Zahl unserer Verwandten zu fälschen, deren Alter nicht mehr mit ihrem Aussehen übereinstimmte. Wir entschlossen uns zu einem Experiment: Freiwillige aus dieser Gruppe, aber höchstens zehn Prozent aller Mitglieder der Familien, sollten sich als das, was sie waren, entdecken. Wir wollten die Folgen abwarten und währenddessen alle anderen Geheimnisse der Familien-Organisation weiterhin bewahren.

			Die Ergebnisse unterschieden sich in bedauerlicher Weise von unsern Erwartungen.«

			Justin Foote sprach nicht weiter. Eine Weile herrschte Schweigen, dann ergriff ein kräftig gebauter Mann von mittlerer Größe das Wort. Sein Haar war leicht ergraut – ungewöhnlich in dieser Gruppe –, und sein Gesicht war raumgebräunt. Mary Sperling hatte ihn bemerkt, und sie hätte gern gewusst, wer er war – sein lebendiges Gesicht und sein herzhaftes Lachen hatten ihr Interesse geweckt. Aber es stand jedem Mitglied frei, an den Sitzungen des Familienrates teilzunehmen. Sie hatte dann nicht weiter darüber nachgedacht.

			Der Mann sagte: »Nun mach schon! Wie lautet der Bericht?«

			Foote richtete seine Antwort an die Vorsitzende. »Eine Zusammenfassung des Berichts sollte unser Chef-Psychometriker vortragen. Meine Bemerkungen stellen nur eine Einleitung dar.«

			»Da soll doch gleich …«, rief der angegraute Fremde aus. »Kumpel, willst du dich wirklich hinstellen und zugeben, dass du nichts zu sagen hattest als Dinge, die wir bereits wussten?«

			»Meine Ausführungen sollten die Grundlage schaffen. Und mein Name ist Justin Foote, nicht ›Kumpel‹.«

			Entschlossen trennte Mary Sperling die beiden. »Bruder«, sagte sie zu dem Fremden, »da du die Familien ansprichst, willst du bitte deinen Namen nennen? Leider muss ich sagen, dass ich dich nicht erkenne.«

			»Verzeihung, Schwester. Ich heiße Lazarus Long, und ich spreche für mich selbst.«

			Mary schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, wo ich dich hintun soll.«

			»Noch einmal Verzeihung – das ist ein Maskerade-Name, den ich zur Zeit des ersten Propheten annahm … Er machte mir Spaß. Mein Familienname ist Smith … Woodrow Wilson Smith.«

			»›Woodrow Wilson Sm…‹ Wie alt bist du?«

			»Nun, das habe ich längere Zeit nicht mehr nachgerechnet. Einhundert… nein, zweihundertund… dreizehn Jahre. Ja, das ist richtig, zweihundertunddreizehn.«

			Plötzlich herrschte vollkommene Stille. Dann fragte Mary ruhig: »Hast du nicht gehört, dass ich fragte, ob jemand älter als ich sei?«

			»Ja. Aber, Schwester, du machtest es doch sehr gut. Ich habe seit über einem Jahrhundert an keinem Familientreffen mehr teilgenommen. Seitdem hat sich manches verändert.«

			»Ich bitte dich, von hier an zu übernehmen.« Sie verließ die Plattform.

			»O nein!«, protestierte er. Aber sie achtete nicht darauf und suchte sich einen Platz. Lazarus sah hierhin und dahin, zuckte die Achseln und ergab sich. Ein Bein über die Ecke des Sprecher-Tisches hängend, meinte er: »Na gut, fahren wir fort. Wer ist der Nächste?«

			Ralph Schultz von der Schultz-Familie sah eher wie ein Bankier als wie ein Psychometriker aus. Er war weder schüchtern noch zerstreut, und er sprach auf eine nüchterne, sachliche Art, die ihm Autorität verlieh. »Ich gehöre zu der Gruppe, die vorschlug, die Maskerade zu beenden. Ich hatte unrecht. Ich glaubte, die große Mehrheit unserer Mitbürger, die alle nach modernen Unterrichtsmethoden erzogen sind, sei fähig, Daten aller Art ohne emotionalen Aufruhr auszuwerten. Natürlich rechnete ich damit, dass ein paar abartige Menschen Abscheu, vielleicht sogar Hass für uns empfinden würden; ich sagte sogar voraus, wir würden bei den meisten Neid erwecken – jeder, der das Leben genießt, möchte gern lange leben. Aber ich rechnete nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten. Die moderne Einstellung hat mit den Reibungen zwischen den Rassen Schluss gemacht. Wer heute immer noch Rassenvorurteile hat, schämt sich, sie auszusprechen. Ich glaubte, unsere Gesellschaft sei so tolerant, dass wir friedlich und ohne Geheimniskrämerei unter den Kurzlebigen leben könnten.

			Ich hatte unrecht.

			Der Neger hasste und beneidete den weißen Mann so lange, wie der weiße Mann Privilegien genoss, die dem Neger aufgrund seiner Farbe vorenthalten wurden. Das war eine gesunde, normale Reaktion. Als es keine Diskriminierung mehr gab, erledigte sich das Problem von selbst, und es fand eine kulturelle Assimilation statt. Eine ähnliche Tendenz liegt bei den Kurzlebigen vor, wenn sie die Langlebigen beneiden. Wir gingen davon aus, diese zu erwartende Reaktion werde in den meisten Fällen ohne soziale Bedeutung sein, sobald wir klargemacht hatten, dass wir unsere Besonderheit unsern Genen verdanken – dass es kein Fehler und keine Tugend unsererseits ist, sondern nichts als Glück in der Zusammensetzung unserer Vorfahren.

			Das war reines Wunschdenken. Im Rückblick ist leicht zu erkennen, dass wir, wären die Daten richtig analysiert worden, eine andere Antwort erhalten hätten. Dann hätten wir entdeckt, dass die Analogie mit dem Neger falsch ist. Ich verteidige die Fehleinschätzung nicht, denn das ist nicht möglich. Wir wurden von unsern Hoffnungen in die Irre geführt.

			Tatsächlich geschah Folgendes: Wir zeigten unsern kurzlebigen Vettern den größten Schatz, den ein Mensch sich vorstellen kann – und sagten ihnen dann, er werde ihnen nie gehören. Das stellte sie vor ein unlösbares Dilemma. Sie haben die unerträglichen Tatsachen zurückgewiesen, sie weigern sich, uns zu glauben. Ihr Neid verwandelt sich jetzt in Hass. Sie sind gefühlsmäßig überzeugt, dass wir sie ihrer Rechte berauben … absichtlich, aus Bosheit.

			Dieser steigende Hass ist nun zu einer Flut angeschwollen, die das Wohlergehen und sogar das Leben aller unserer der Öffentlichkeit bekannten Brüder bedroht – und eine Gefahr für uns alle darstellt. Die Gefahr ist sehr groß und uns sehr nahe.« Er setzte sich abrupt hin.

			Aus jahrelanger Gewohnheit nahmen sie es ruhig auf. Dann erhob sich eine Delegierte. »Eve Barstow für die Cooper-Familie. Ralph Schultz, ich bin hundertundneunzehn Jahre alt, und damit, wie ich glaube, älter als du. Ich weiß nicht so viel wie du über Mathematik und menschliche Verhaltensweisen, aber ich habe eine Menge Menschen kennengelernt. Menschliche Wesen sind von Natur aus gut und sanft und freundlich. Oh, sie haben ihre Schwächen, aber die meisten von ihnen sind anständig, wenn man ihnen nur eine halbe Chance gibt. Ich kann nicht glauben, dass sie mich hassen und mich töten würden, nur weil ich lange Zeit gelebt habe. Welche Beweise hast du? Du hast eingestanden, einen Fehler gemacht zu haben – warum können es nicht zwei sein?«

			Schultz sah sie ernst an und strich seinen Kilt glatt. »Du hast recht, Eve. Ich könnte mich leicht wieder irren. Das ist das Problem bei der Psychologie: Sie ist ein so schrecklich komplexes Thema, es gibt so viele Unbekannte, es sind so viele Beziehungen zu beachten, dass unsere größten Anstrengungen manchmal im nüchternen Licht späterer Tatsachen töricht wirken.« Er stand wieder auf, drehte sich zu den Versammelten um und sprach mit der Sachlichkeit des Fachmanns. »Aber diesmal mache ich keine langfristige Vorhersage. Ich spreche von Tatsachen. Und auf diese Tatsachen baue ich eine Prognose auf, die so kurzfristig ist, als sage man, ein Ei werde zerbrechen, wenn man es schon unterwegs zum Fußboden sieht. Trotzdem hat Eve in gewissem Umfang recht. Individuen sind freundlich und anständig – als Individuen und zu anderen Individuen. Eve droht keine Gefahr von ihren Nachbarn und Freunden, und mir droht keine Gefahr von meinen. Aber ihr droht Gefahr von meinen Nachbarn und Freunden – und mir von ihren. Wer das Verhalten einer Masse untersuchen will, darf nicht einfach psychologische Erkenntnisse über Individuen summieren. Das sage nicht ich, das ist ein Grundtheorem der sozialen Psychodynamik, und bisher ist noch nie eine Ausnahme von der Regel festgestellt worden. Es ist die Regel der Massenaktion, das Gesetz der Mob-Hysterie, bekannt und angewendet von militärischen, politischen und religiösen Führern, von Werbeleuten und Propheten und Propagandisten, von Unruhestiftern und Schauspielern und Gangsterbossen, Generationen bevor es in mathematischen Symbolen formuliert wurde. Es funktioniert. Und es funktioniert jetzt.

			Meinen Kollegen und mir kam vor mehreren Jahren der Verdacht, es baue sich ein Mob-Hysterie-Trend gegen uns auf. Wir baten den Rat nicht, etwas dagegen zu unternehmen, weil wir nichts beweisen konnten. Was wir damals beobachteten, hätte auch das Murren einer Minderheit von Spinnern sein können, die es in der gesündesten Gesellschaft gibt. Der Trend war anfangs so undeutlich, dass wir nicht sicher sein konnten, ob es ihn überhaupt gab, denn alle sozialen Trends sind mit anderen sozialen Trends verflochten wie ein Teller voller Spaghetti – und schlimmer, denn man braucht einen abstrakten vieldimensionalen Raum (zehn oder zwölf Dimensionen sind nicht ungewöhnlich und reichen kaum aus), um das Zusammenspiel sozialer Kräfte mathematisch zu beschreiben. Ich kann die Vielschichtigkeit des Problems gar nicht genug betonen.

			Also warteten wir voller Sorge und machten Stichproben, nachdem wir unser statistisches Universum mit größter Sorgfalt aufgestellt hatten.

			Als wir uns sicher waren, war es beinahe zu spät. Die Entwicklung soziopsychologischer Trends folgt dem komplizierten »Hefewachstum-Gesetz«. Wir hofften, andere, uns günstige Faktoren würden den Trend umkehren – Nelsons Arbeit mit Symbiotika, unsere eigenen Beiträge zur Geriatrie, das große Interesse an der Erschließung der Jupiter-Satelliten für die Einwanderung. Jeder Durchbruch, der den Kurzlebigen längeres Leben und größere Hoffnung gab, konnte den schwelenden Groll gegen uns auslöschen.

			Stattdessen ist das Schwelen in Flammen aufgelodert und zu einem unkontrollierten Waldbrand geworden. Nach unsern Messungen hat sich die Rate in den letzten siebenunddreißig Tagen verdoppelt, und die Rate selbst beschleunigt sich. Ich kann nicht abschätzen, wie weit oder wie schnell sie sich entwickeln wird – und darum haben wir um diese außerordentliche Sitzung gebeten. Denn wir müssen jeden Augenblick mit Schwierigkeiten rechnen.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Sein Gesicht wirkte müde.

			Eve widersprach ihm nicht länger, und auch sonst brachte niemand einen Einwand vor. Ralph Schultz galt nicht nur als Experte auf seinem Wissensgebiet, es hatte auch jeder Einzelne der Anwesenden von seinem eigenen Gesichtspunkt aus die deutlicheren Anzeichen bemerkt. Doch während man einstimmig akzeptierte, dass die Stimmung gegen ihre der Öffentlichkeit bekannten Vettern war, gab es ebenso viele Meinungen wie Anwesende, was zu unternehmen sei. Lazarus hörte sich die sinnlose Diskussion zwei Stunden lang an. Dann hob er die Hand. »Das führt zu nichts«, erklärte er, »und es sieht ganz so aus, als ob es auch die ganze Nacht zu nichts führen wird. Lasst uns einmal die wesentlichen Punkte zusammenfassen!

			Wir können …« – er zählte an den Fingern ab – »nichts tun, stillhalten und abwarten, was geschieht.

			Wir können die Maskerade vollständig aufgeben, unsere Gesamtzahl enthüllen und auf politischem Weg unsere Rechte verlangen.

			Wir können unsere Organisation und unser Geld unter Wahrung der Geheimhaltung dazu benutzen, unsere exponierten Brüder zu schützen, sie vielleicht in die Maskerade zurückzuholen.

			Wir können an die Öffentlichkeit treten und um ein Reservat bitten, wo wir uns ansiedeln und unter uns leben werden.

			Oder wir können irgendetwas anderes tun. Ich schlage vor, dass ihr euch nach diesen vier hauptsächlichen Gesichtspunkten in vier Gruppen aufteilt und euch in die vier Ecken dieses Raums begebt, von der hinteren rechten Ecke angefangen im Uhrzeigersinn weiter. Jede Gruppe arbeitet einen Plan aus, den sie den Familien vorlegen kann. Und diejenigen von euch, die für keinen der vier Punkte sind, versammeln sich in der Mitte und legen ihren Standpunkt klar. Wenn ich nun keinen Einwand höre, werde ich die Sitzung bis morgen um Mitternacht vertagen. Wie ist es?«

			Keiner sagte ein Wort. Lazarus Longs stromlinienförmige Version eines parlamentarischen Prozedere hatte sie einigermaßen überrollt. Sie waren an lange, gemächliche Diskussionen gewöhnt, bis sich alle einer bestimmten Meinung angeschlossen hatten. Etwas hastig tun zu sollen, erschreckte sie ein bisschen.

			Aber der Mann hatte eine machtvolle Persönlichkeit, seine Jahre gaben ihm Prestige, und seine etwas archaische Sprache trug zu einer patriarchalischen Autorität bei. Nicht ein Protest wurde laut.

			»Okay.« Lazarus klatschte einmal in die Hände. »Die Kirche ist aus bis morgen Abend.« Er stieg von der Plattform.

			Mary Sperling trat zu ihm. »Ich würde dich gern besser kennenlernen«, sagte sie und sah ihm in die Augen.

			»Klar doch, Schwester. Warum nicht?«

			»Bleibst du zur Diskussion hier?«

			»Nein.«

			»Könntest du mit zu mir nach Hause kommen?«

			»Gern. Ich habe keine dringenden Geschäfte anderswo.«

			»Dann komm!« Sie führte ihn durch den Tunnel zu dem unterirdischen Teich, der mit dem Michigan-See in Verbindung stand. Er machte große Augen, als er den Pseudo-Camden sah, sagte aber nichts, bis sie getaucht waren.

			»Einen hübschen kleinen Wagen hast du da.«

			»Ja.«

			»Er hat ein paar ungewöhnliche Eigenschaften.«

			Sie lächelte. »Ja. Unter anderem explodiert er – sehr gründlich –, wenn irgendjemand versucht, ihn zu untersuchen.«

			»Gut.« Er erkundigte sich: »Bist du Konstrukteurin, Mary?«

			»Ich? Himmel, nein! Wenigstens nicht mehr in diesem Jahrhundert, und ich versuche nicht länger, darin auf dem Laufenden zu bleiben. Aber du kannst dir einen so umgebauten Wagen über die Familien bestellen, wenn du einen möchtest. Sprich mit …«

			»Lass nur, ich brauche keinen. Ich liebe einfache Maschinen, die tun, wozu sie gebaut worden sind, und es ruhig und kompetent tun. In dem da steckt einiges Gehirnschmalz.«

			»Ja.« Sie war jetzt beschäftigt, musste auftauchen, eine Radarkontrolle durchführen und sie ans Ufer zurückbringen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

			In ihrer Wohnung stellte sie ihm Tabak und etwas zu trinken hin, ging in ihr Schlafzimmer, zog ihre Straßenkleidung aus und hüllte sich in ein weiches, lockeres Gewand, in dem sie noch kleiner und jünger als vorher aussah. Als sie zu Lazarus zurückkehrte, stand er auf, zündete eine Zigarette für sie an und pfiff ebenso galant wie unfein.

			Mary lächelte kurz, nahm die Zigarette, setzte sich in einen großen Sessel und zog die Füße unter sich. »Lazarus, du gibst mir neuen Mut.«

			»Hast du keinen Spiegel, Mädchen?«

			»Nicht das«, wehrte sie ungeduldig ab. »Deine Person. Du weißt, dass ich über das Alter hinaus bin, das wir vernünftigerweise erwarten können, und in den letzten zehn Jahren bin ich ständig darauf gefasst gewesen zu sterben. Aber da sitzt du – Jahre und Jahre älter als ich. Das lässt mich hoffen.«

			Er setzte sich gerade hin. »Du sprichst vom Sterben? Himmel, Mädchen, du siehst aus, als hättest du noch ein Jahrhundert vor dir.«

			Sie machte eine müde Geste. »Zieh mich nicht auf! Du weißt genau, dass das Aussehen nichts damit zu tun hat. Lazarus, ich will nicht sterben!«

			Lazarus antwortete ernst: »Ich wollte dich nicht aufziehen, Schwester. Du wirkst einfach nicht wie eine Todeskandidatin.«

			Sie zuckte anmutig die Achseln. »Das verdanke ich der Biotechnik. Ich halte meine äußere Erscheinung bei Anfang Dreißig.«

			»Oder weniger, würde ich sagen. Ich kenne die neuesten Tricks nicht. Du hast gehört, wie ich sagte, dass ich seit über einem Jahrhundert nicht mehr an Zusammenkünften teilgenommen habe. Tatsächlich bin ich die ganze Zeit ohne jede Berührung mit den Familien gewesen.«

			»Wirklich? Darf ich fragen, warum?«

			»Das ist eine lange und langweilige Geschichte. Im Grunde läuft sie darauf hinaus, dass mir die Familien langweilig wurden. Ich kam regelmäßig als Delegierter zu den Jahrestreffen. Allmählich verknöcherten die Leute, oder zumindest kam es mir so vor. Deshalb wanderte ich aus. Das Interregnum habe ich hauptsächlich auf der Venus verbracht. Nachdem der Vertrag unterzeichnet war, kam ich für eine Weile zurück, aber ich habe alles in allem seitdem wohl keine zwei Jahre auf der Erde verbracht. Ich reise gern herum.«

			Ihre Augen leuchteten auf. »Oh, erzähle mir davon! Ich bin noch nie im tiefen Raum gewesen. Nur einmal in Luna City.«

			»Gern«, stimmte er zu, »irgendwann. Jetzt möchte ich Genaueres über diese Sache mit deinem Aussehen wissen. Mädchen, man sieht dir dein Alter gewiss nicht an.«

			»Das will ich hoffen! Aber darüber, wie man es macht, kann ich dir nicht viel sagen. Hormone und Symbiotika und Drüsentherapie und ein bisschen Psychotherapie – lauter solche Sachen. Alles zusammen wirkt darauf hin, dass die Senilität für Mitglieder der Familien hinausgeschoben und das Altern zumindest kosmetisch verhindert wird.« Sie grübelte eine Weile. »Einmal glaubten sie, dem Geheimnis der Unsterblichkeit auf der Spur zu sein, den echten Jungbrunnen gefunden zu haben. Aber es war ein Irrtum. Die Senilität wird nur hinausgeschoben – und verkürzt. Etwa neunzig Tage nach der ersten deutlichen Warnung stirbt man an Altersschwäche.« Sie erschauerte. »Natürlich warten die meisten unserer Vettern das nicht ab – zwei Wochen, um sicher zu sein, dass die Diagnose stimmt, dann Euthanasie.«

			»Was du nicht sagst! Also, ich würde diesen Weg nicht wählen. Wenn der Sensenmann kommt, mich zu holen, muss er mich wegzerren – und ich werde jeden Schritt des Weges heftig mit den Füßen um mich treten und meine Finger in Augen stechen!«

			Mary lächelte schief. »Es tut mir gut, dich so reden zu hören. Lazarus, zu niemandem, der jünger ist als ich, würde ich so offen sein. Aber dein Beispiel macht mir Mut.«

			»Wir werden sie alle überleben, Mary, hab keine Bange! Was jedoch die heutige Sitzung angeht: Ich habe kein Interesse an Nachrichtensendungen gehabt, und ich bin erst vor Kurzem auf die Erde zurückgekehrt – weiß dieser Ralph Schultz, wovon er spricht?«

			»Davon bin ich überzeugt. Sein Großvater war ein brillanter Mann, und sein Vater ist auch einer.«

			»Dann kennst du Ralph.«

			»Flüchtig. Er ist eins meiner Enkelkinder.«

			»Das ist lustig. Er sieht älter aus als du.«

			»Ralph passte es, sein Aussehen bei etwa Vierzig festzuhalten, das ist alles. Sein Vater war mein siebenundzwanzigstes Kind. Ralph muss – lass mich nachdenken – oh, mindestens achtzig oder neunzig Jahre jünger sein als ich. Aber er ist älter als einige meiner Kinder.«

			»Du hast viel für die Familie getan, Mary.«

			»Das finde ich auch. Andererseits haben sie auch viel für mich getan. Ich habe gern Kinder bekommen, und die Zulagen der Stiftung für meine mehr als dreißig ergaben ein ganz hübsches Sümmchen. Ich habe jeden Luxus, den man sich wünschen kann.« Wieder erschauerte sie. »Sicher bin ich darum so deprimiert – ich genieße das Leben.«

			»Hör auf! Ich dachte, mein edles Beispiel und mein jungenhaftes Grinsen hätten dich von diesem Unsinn geheilt.«

			»Nun – du hast mir geholfen.«

			»Hmm … hör mal, Mary, warum heiratest du nicht wieder und bekommst noch ein paar wilde Rangen? Dann hättest du zu viel zu tun, um dich trüben Gedanken hinzugeben.«

			»Was? In meinem Alter? Nein, wirklich, Lazarus!«

			»Mit deinem Alter ist alles in bester Ordnung. Du bist jünger als ich.«

			Sie musterte ihn. »Lazarus, machst du mir einen Antrag? Wenn ja, wünschte ich, du würdest dich deutlicher ausdrücken.«

			Er öffnete den Mund und schluckte. »He, einen Augenblick! Immer mit der Ruhe! Ich habe ganz allgemein gesprochen … ich bin kein häuslicher Typ. Jedes Mal, das ich geheiratet habe, hat meine Frau innerhalb weniger Jahre meinen Anblick satt bekommen. Nicht etwa, dass ich … nun, ich meine, du bist ein sehr hübsches Mädchen, und ein Mann sollte …«

			Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Mund, wobei sie koboldhaft grinste. »Ich wollte dich nicht in Panik versetzen, Vetter. Oder vielleicht doch – Männer sind so komisch, wenn sie glauben, man will sie einfangen.«

			»Also …«, sagte er düster.

			»Vergiss es, Lieber! Sag mir, auf welchen Plan werden sie sich deiner Meinung nach einigen?«

			»Der Haufen, der heute Abend da war?«

			»Ja.«

			»Natürlich auf keinen. Sie werden zu keinem Schluss kommen. Mary, ein Komitee ist die einzige bekannte Lebensform, die hundert Bäuche und kein Gehirn hat. Aber schließlich wird jemand mit einer eigenen Meinung sie zwingen, seinen Plan zu akzeptieren. Ich weiß nicht, was für einer das sein wird.«

			»Nun … für welchen Weg bist denn du?«

			»Ich? Für keinen. Mary, wenn ich in den letzten zwei Jahrhunderten irgendetwas gelernt habe, dann dieses: So etwas geht vorüber. Kriege und Depressionen und Propheten und Verträge – sie gehen vorüber. Der Trick ist, dass man währenddessen am Leben bleibt.«

			Sie nickte nachdenklich. »Ich glaube, du hast recht.«

			»Sicher habe ich recht. Man braucht so etwa hundert Jahre, um zu begreifen, wie schön das Leben ist.« Er stand auf und reckte sich. »Aber gerade jetzt könnte dieser heranwachsende Junge etwas Schlaf gebrauchen.«

			»Ich auch.«

			Marys Wohnung lag im obersten Stockwerk und hatte Aussicht auf den Himmel. Als sie vorher aus dem Schlafzimmer gekommen war, hatte sie die Innenbeleuchtung ausgeschaltet und die Decken-Rollläden zurückgezogen. Sie hatten, von einer unsichtbaren Plastikfolie abgesehen, unter den Sternen gesessen. Lazarus reckte sich und hob dabei den Kopf, und sein Blick fiel auf sein Lieblingssternbild. »Seltsam«, bemerkte er. »Der Orion scheint seinem Gürtel einen vierten Stern hinzugefügt zu haben.«

			Mary sah nach oben. »Das muss das große Schiff für die zweite Centauri-Expedition sein. Pass einmal auf, ob du erkennen kannst, dass es sich bewegt.«

			»Ohne Instrumente kann ich das nicht sagen.«

			»Nein, das geht wohl nicht«, stimmte sie zu. »Klug von den Leuten, dass sie es draußen im Raum bauen, nicht wahr?«

			»Es gibt keine andere Möglichkeit. Das Schiff ist zu groß, als dass es auf der Erde zusammengesetzt werden könnte. Ich kann gleich hier schlafen, Mary. Oder hast du ein Gästezimmer?«

			»Dein Zimmer liegt hinter der zweiten Tür rechts. Rufe, wenn du etwas, das du brauchst, nicht finden kannst.« Sie hob den Kopf und gab ihm einen schnellen Gute-Nacht-Kuss.

			Lazarus folgte ihr hinaus und ging in sein Zimmer.

			Am nächsten Tag erwachte Mary Sperling zur gewohnten Stunde. Sie stand leise auf, um Lazarus nicht zu wecken, nahm in ihrem Erfrischer eine Dusche und eine Massage, schluckte ein Körnchen Schlaf-Surrogat, um die kurze Nacht auszugleichen, und ließ ihm beinahe ebenso schnell alles an Frühstück folgen, was sie ihrer Taille erlaubte. Dann spielte sie die Anrufe ab, um die sie sich am Abend zuvor nicht mehr gekümmert hatte. Einige vergaß sie gleich wieder. Dann erkannte sie die Stimme Bork Vannings. »Hallo«, sagte das Gerät, »Mary, hier ist Bork. Es ist einundzwanzig Uhr. Morgen um zehn komme ich Sie abholen. Wir können kurz in den See springen und irgendwo essen. Falls ich nichts von Ihnen höre, ist es abgemacht. Bis dann, meine Liebe. Zu Diensten.«

			»Zu Diensten«, wiederholte Mary automatisch. Zum Teufel mit dem Mann! Akzeptierte er ein Nein als Antwort nicht? Mary Sperling, du lässt nach! Er ist ein Viertel so alt wie du, und doch wirst du anscheinend nicht mit ihm fertig.

			Ruf ihn an und sage ihm – nein, zu spät. Er muss jede Minute hier sein. Ach du meine Güte!
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			Als Lazarus zu Bett ging, stieg er aus seinem Kilt und warf ihn in Richtung des Schrankes – der ihn auffing, ausschüttelte und ordentlich aufhängte. »Gut gefangen«, kommentierte Lazarus. Dann blickte er auf seine haarigen Oberschenkel nieder und lächelte schief. Der Kilt hatte einen Laser verborgen, der an das eine Bein geschnallt war, und ein Messer am anderen. Er wusste, dass man in diesen gesitteten Zeiten nicht mit Waffen herumlief, aber er fühlte sich ohne sie nackt. Und dann war es sowieso ein Altweiberblödsinn, es gebe gefährliche Waffen. Nein, es gab nur gefährliche Menschen.

			Er ging in den Erfrischer, und bevor er sich zum Schlafen zusammenrollte, legte er seine Waffen so hin, dass er sie erreichen konnte.

			Voll wach, beide Waffen in den Händen fuhr er in die Höhe … Er erinnerte sich, wo er war, entspannte sich und sah sich um, was ihn geweckt haben mochte.

			Es war das Gemurmel von Stimmen, das durch den Luftschacht kam. Schlecht isoliert, dachte er. Mary musste Besuch haben. Da wollte er keine Schlafmütze sein. Er stand auf, erfrischte sich, schnallte sich seine besten Freunde wieder an die Beine und ging, um nach seiner Gastgeberin Ausschau zu halten.

			Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich geräuschlos vor ihm, und die Stimmen wurden laut und sehr interessant. Das Wohnzimmer war L-förmig, und er war außer Sicht. Er blieb stehen und lauschte schamlos. Das Lauschen hatte ihm schon bei verschiedenen Gelegenheiten das Leben gerettet. Es war ihm gar nicht peinlich – er hatte Spaß daran.

			Ein Mann sagte: »Mary, Sie sind unvernünftig! Sie haben mich gern, Sie räumen ein, dass eine Heirat mit mir zu Ihrem Vorteil wäre. Also warum wollen Sie nicht?«

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt, Bork. Der Altersunterschied.«

			»Das ist töricht. Was erwarten Sie? Jugendliche Romantik? Oh, ich gebe zu, dass ich nicht so jung bin wie Sie … Aber eine Frau braucht einen älteren Mann, zu dem sie aufblicken kann und der ihr Halt gibt. Ich bin nicht zu alt für Sie; ich bin in den besten Jahren.«

			Lazarus meinte, diesen Kerl bereits gut genug zu kennen, um ihn nicht leiden zu mögen. Dieser eingeschnappte Ton …

			Mary antwortete nicht. Der Mann fuhr fort: »Wie dem auch sei, zu diesem Punkt habe ich eine Überraschung für Sie. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen gleich sagen, aber … nun, es ist ein Staatsgeheimnis.«

			»Dann sagen Sie es mir nicht. Meine Meinung würde es sowieso nicht ändern, Bork.«

			»O doch! Hmm … ich werde es Ihnen verraten – ich weiß ja, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

			»Nein, Bork, Sie sollten nicht davon ausgehen, dass …«

			»Es spielt keine Rolle; in wenigen Tagen wird es doch allgemein bekannt sein. Mary … Ich werde niemals mehr älter werden!«

			»Wie meinen Sie das?« Lazarus nahm das Misstrauen in Marys Stimme wahr.

			»Genauso, wie ich es gesagt habe. Mary, man hat das Geheimnis der ewigen Jugend gefunden!«

			»Was? Wer? Wie? Wann?«

			»Das interessiert Sie also doch, he? Nun, ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Sie wissen von diesen alten Knackern, die sich die Howard-Familien nennen?«

			»Ja … ich habe von ihnen gehört«, antwortete sie langsam. »Aber was ist mit ihnen? Das sind doch Schwindler.«

			»Durchaus nicht. Ich weiß es. Die Regierung hat ihre Behauptungen in aller Stille überprüft. Einige von ihnen sind zweifellos über hundert Jahre alt – und immer noch jung!«

			»Das ist kaum zu glauben.«

			»Und trotzdem wahr.«

			»Wie machen sie das denn?«

			»Ah! Das ist es ja. Sie behaupten, es liege nur an der Vererbung, dass sie lange leben, weil sie von langlebigen Vorfahren abstammen. Aber das ist unsinnig und wissenschaftlich nicht mit den festgestellten Tatsachen zu vereinen. Die Regierung hat sehr sorgfältig nachgeforscht, und die Antwort ist eindeutig: Sie besitzen das Geheimnis, jung zu bleiben.«

			»Dessen können Sie doch gar nicht sicher sein.«

			»Kommen Sie, Mary! Sie sind ein liebes Mädchen, aber jetzt bezweifeln Sie das Urteil der besten wissenschaftlichen Gehirne auf der Welt. Macht nichts. Hier ist der geheime Teil: Wir haben ihr Geheimnis noch nicht – aber wir werden es in Kürze haben. Ohne jede Aufregung und ohne dass die Öffentlichkeit etwas merkt, sollen sie verhaftet und befragt werden. Wir bekommen das Geheimnis – und Sie und ich werden niemals alt werden! Was halten Sie davon? He?«

			Mary antwortete sehr langsam und fast unhörbar: »Es wäre schön, wenn jeder lange leben könnte.«

			»Wie? Ja, sicher. Aber auf jeden Fall werden Sie und ich die Behandlung erhalten, worin sie auch bestehen mag. Denken Sie zunächst einmal an uns, meine Liebe. Jahr auf Jahr einer glücklichen, jugendlichen Ehe. Nicht weniger als ein Jahrhundert. Vielleicht sogar …«

			»Einen Augenblick, Bork. Sie sagten, das sei geheim. Es wäre also nicht für jeden?«

			»Nun … das ist eine Sache der hohen Politik. Die Überbevölkerung ist schon jetzt ein schwieriges Problem. In der Praxis könnte es sich als notwendig erweisen, die Behandlung auf wichtige Leute – und ihre Ehefrauen – zu beschränken. Aber zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihr hübsches Köpfchen. Sie und ich werden sie bekommen.«

			»Sie meinen wohl, ich werde sie bekommen, falls ich Sie heirate.«

			»Hmm … das ist eine hässliche Art, es auszudrücken, Mary. Ich würde alles in der Welt für Sie tun – weil ich Sie liebe. Ganz einfach wäre es jedoch, wenn Sie mit mir verheiratet wären. Sagen Sie Ja.«

			»Lassen wir das für einen Augenblick. Wie wollen Sie dieses ›Geheimnis‹ aus den Langlebigen herausbekommen?«

			Lazarus konnte Vannings weises Nicken beinahe hören. »Oh, die werden schon reden!«

			»Soll das heißen, dass man sie nach Coventry schicken wird, wenn sie es nicht tun?«

			»Coventry? Hm! Sie verstehen die Situation absolut nicht, Mary. Hier handelt es sich nicht um ein geringfügiges Vergehen gegen die Gesellschaft. Dies ist Landesverrat – ja, Verrat an der ganzen menschlichen Rasse! Wir werden die geeigneten Mittel einsetzen! Mittel, die die Propheten benutzt haben – wenn diese Langlebigen nicht freiwillig kooperieren.«

			»Ist das Ihr Ernst? Das wäre doch gegen den Vertrag!«

			»Zur Hölle mit dem Vertrag! Hier geht es um Leben und Tod! Glauben Sie, da werden wir uns von einem Stück Papier aufhalten lassen? Bei einer so großen Sache, für die Menschen bis zum Tod kämpfen werden, kann man sich nicht um dumme kleine Gesetze kümmern. Diese … diese gewissenlosen Egoisten wollen uns das Leben selbst vorenthalten. Und Sie glauben, wir werden uns in einem Notfall wie diesem dem ›Brauch‹ beugen?«

			Marys Entsetzen war aus ihrer erstickten Stimme herauszuhören. »Sie meinen wirklich, der Rat werde den Vertrag brechen?«

			»Ob ich es meine? – Wir haben dem Administrator gestern Abend Generalvollmacht gegeben. Er ist ermächtigt, ›zweckdienlich‹ vorzugehen.«

			Lazarus strengte seine Ohren an, doch es herrschte lange Schweigen. Schließlich sagte Mary: »Bork …«

			»Ja, meine Liebe?«

			»Sie müssen etwas dagegen unternehmen! Sie müssen es verhindern!«

			»Verhindern? Sie wissen nicht, was Sie reden! Das kann ich nicht … und wenn ich es könnte, würde ich nicht wollen.«

			»Aber Sie müssen! Überzeugen Sie den Rat! Die Ratsmitglieder machen einen Fehler, einen tragischen Fehler. Es ist nichts dabei zu gewinnen, wenn man Zwang auf diese armen Leute ausübt. Es gibt kein Geheimnis!«

			»Was? Sie erregen sich, meine Liebe. Sie glauben, es besser zu wissen als einige der besten und klügsten Männer der Welt. Glauben Sie mir, wir wissen, was wir tun. Uns gefällt es ebenso wenig wie Ihnen, scharf vorgehen zu müssen, aber es ist zum Wohl der Allgemeinheit. Hören Sie, es tut mir leid, dass ich das Thema zur Sprache gebracht habe. Natürlich sind Sie sanft und gut und warmherzig, und dafür liebe ich Sie. Warum wollen Sie mich nicht heiraten und aufhören, sich den Kopf über Politik zu zerbrechen?«

			»Sie heiraten? Niemals!«

			»Ach, Mary – Sie sind nicht ganz bei sich. Nennen Sie mir nur einen guten Grund, warum Sie nicht wollen!«

			»Das werde ich! Weil ich einer dieser Menschen bin, die Sie verfolgen wollen!«

			Wieder entstand eine Pause. »Mary … Sie fühlen sich nicht wohl.«

			»So? Mir geht es so gut, wie es einer Frau in meinem Alter nur gehen kann. Hören Sie mir zu, Sie Trottel! Ich habe Enkel, die doppelt so alt sind wie Sie. Ich war schon da, als der Erste Prophet in diesem Land die Macht übernahm. Ich war da, als Harriman die erste Mondrakete startete. Sie waren noch nicht einmal ein brüllender Säugling – Ihre Großeltern hatten sich noch gar nicht kennengelernt, als ich schon eine erwachsene Frau und verheiratet war. Und Sie stellen sich vor mich hin und sprechen ungehemmt davon, dass Sie mich und meine Verwandten herumstoßen und sogar foltern wollen! Ich soll Sie heiraten? Lieber würde ich einen meiner eigenen Enkel heiraten!«

			Lazarus verlagerte das Gewicht und schob die rechte Hand in den Überschlag seines Kilts. Jetzt musste es Ärger geben. Man kann sich bei einer Frau immer darauf verlassen, dachte er, dass sie im falschen Augenblick die Beherrschung verliert.

			Er wartete. Borks Antwort klang kühl. Der Mann mit der unerwiderten Leidenschaft hatte sich in einen Mann mit Erfahrung und Autorität verwandelt. »Regen Sie sich nicht auf, Mary. Setzen Sie sich, ich werde mich um Sie kümmern. Zuerst möchte ich, dass Sie ein Beruhigungsmittel nehmen. Dann werde ich den besten Psychotherapeuten der Stadt – des ganzen Landes holen. Sie kommen schon wieder in Ordnung.«

			»Nehmen Sie Ihre Hände weg!«

			»Aber, Mary …«

			Lazarus trat um die Ecke und richtete seinen Laser auf Vanning. »Belästigt dieser Affe dich, Schwester?« Seine Stimme klang drohend.

			Vannings Kopf fuhr herum. »Wer sind Sie?«, fragte er entrüstet. »Was tun Sie hier?«

			Lazarus sprach weiter mit Mary. »Sag ein Wort, Schwester, und ich schneide ihn in Stücke, die klein genug zum Verstecken sind.«

			»Nein, Lazarus.« Sie hatte ihre Stimme jetzt wieder in der Gewalt. »Trotzdem vielen Dank. Bitte, steck deine Waffe weg! Mir wäre es gar nicht recht, wenn etwas in der Art passierte.«

			»Okay.« Lazarus steckte den Laser ins Holster, ließ jedoch die Hand am Griff.

			»Wer sind Sie?«, wiederholte Vanning. »Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?«

			»Das wollte ich gerade Sie fragen, Freundchen«, gab Lazarus ruhig zurück. »Aber lassen wir das! Ich bin noch einer von diesen alten Knackern, nach denen Sie suchen – ebenso wie Mary hier.«

			Vanning sah ihn scharf an. »Ich frage mich …« Sein Blick wanderte zu Mary zurück. »Es kann nicht sein, das ist Unsinn. Immerhin … eine Nachprüfung Ihrer Geschichte kann nicht schaden. Jedenfalls habe ich eine Menge Gründe, Sie festzunehmen. Nie habe ich einen klareren Fall von antisozialem Atavismus gesehen.« Er machte einen Schritt aufs Videofon zu.

			»Sie lassen besser die Finger vom Apparat, Freundchen«, warnte Lazarus schnell. Zu Mary gewandt, setzte er hinzu: »Ich werde den Laser nicht benutzen, Schwester. Ich nehme das Messer.«

			Vanning blieb stehen. »Nun gut«, sagte er mit verärgerter Stimme, »stecken Sie diese Vibroklinge weg! Ich werde nicht von hier aus anrufen.«

			»Sehen Sie noch mal hin. Das ist keine Vibroklinge, sondern Stahl. Dabei fließt viel Blut.«

			Vanning drehte sich zu Mary Sperling um. »Ich gehe. Wenn Sie klug sind, kommen Sie mit.« Sie schüttelte den Kopf. Er machte ein böses Gesicht, zuckte die Achseln und sah Lazarus Long an. »Was Sie betrifft, Sir, so hat Ihr primitives Verhalten Sie in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht. Man wird Sie in Kürze verhaften.«

			Lazarus richtete den Blick auf die Deckenrollläden. »Das erinnert mich an einen Patron in Venusburg, der mich verhaften lassen wollte.«

			»Und?«

			»Ich habe ihn um eine beträchtliche Zeitspanne überlebt.«

			Vanning öffnete den Mund zum Antworten – machte dann plötzlich kehrt und verließ die Wohnung so schnell, dass die Eingangstür kaum Zeit fand, sich vor seiner Nase zu öffnen. Als sie sich wieder geschlossen hatte, bemerkte Lazarus nachdenklich: »Seit Jahren habe ich keinen Menschen kennengelernt, der so schwer zur Vernunft zu bringen war. Ich wette, er hat in seinem ganzen Leben noch nie einen nicht sterilisierten Löffel benutzt.«

			Mary sah ihn verblüfft an, dann kicherte sie. Er sagte: »Freut mich, dass du so vergnügt bist, Mary. Ich dachte schon, du hättest die Fassung verloren.«

			»Hatte ich auch. Ich wusste nicht, dass du zuhörtest. Ich war gezwungen zu improvisieren.«

			»Habe ich es dir verdorben?«

			»Nein. Ich bin froh, dass du hereingekommen bist – danke. Aber jetzt müssen wir uns beeilen.«

			»Das glaube ich auch. Er hat es bestimmt ernst gemeint. Bald wird ein Proktor nach mir fragen. Vielleicht auch nach dir.«

			»Genau. Also lass uns hier verschwinden!«

			Mary war darauf vorbereitet, die Wohnung innerhalb von Minuten zu verlassen. Doch als sie in den Hausflur hinaustraten, begegnete ihnen ein Mann, den Armbinde und Spritzentasche als Proktor auswiesen. »Zu Diensten«, grüßte er. »Ich suche einen Bürger, der sich bei Bürgerin Mary Sperling aufhält. Können Sie mir sagen, wo das ist?«

			»Sicher«, antwortete Lazarus. »Sie wohnt gleich da hinten.« Er zeigte auf das andere Ende des Korridors. Als der Friedensoffizier in diese Richtung blickte, klopfte Lazarus ihm mit dem Kolben seines Lasers vorsichtig auf den Hinterkopf, ein Stückchen links von der Mitte, und fing ihn auf, als er zusammenbrach.

			Mary half Lazarus, die unhandliche Masse in ihre Wohnung zu befördern. Er kniete sich über den Polizisten, sah die Spritzentasche durch, zog eine Spritze auf und injizierte ihm eine Dosis. »Jetzt wird er ein paar Stunden schlafen«, stellte er fest. Nachdenklich betrachtete er die Spritzentasche und löste sie vom Gürtel des Proktors. »Vielleicht kann ich sie noch einmal brauchen. Jedenfalls schadet es nichts, wenn ich sie mitnehme.« Ihm fiel noch etwas ein. Er streifte dem Proktor die Armbinde ab und verstaute auch sie in seiner Tasche.

			Zum zweiten Mal verließen sie die Wohnung und sprangen in die Tiefgarage hinunter. Als sie die Rampe hochrollten, bemerkte Lazarus, dass Mary die Kombination für das Nordufer eingestellt hatte.

			»Wohin fahren wir?«, fragte er.

			»Zum Sitz der Familien. Sonst gibt es keinen Ort, wo wir nicht überprüft würden. Aber wir müssen uns bis zum Dunkelwerden irgendwo auf dem Land verstecken.«

			Sobald der Wagen vom Leitstrahl der Verkehrskontrolle nach Norden gelenkt wurde, bat Mary, sie zu entschuldigen, und schlief ein paar Minuten. Lazarus sah sich einige Meilen der Landschaft an, und dann nickte auch er ein.

			Das Schrillen des Alarms weckte sie. Der Wagen wurde langsamer und hielt. Mary fasste nach oben und stellte den Alarm ab. »Alle Wagen auf manuelle Steuerung umstellen«, erklang eine Stimme. »Fahren Sie mit einer Geschwindigkeit von zwanzig zur Inspektion am nächsten Verkehrskontrollturm! Alle Wagen auf manuelle Steuerung umstellen. Fahren Sie mit …«

			Auch das schaltete Mary aus. »Sie sind hinter uns her«, stellte Lazarus fröhlich fest. »Hast du irgendeine Idee?«

			Mary antwortete nicht. Sie spähte aus dem Fenster und studierte ihre Umgebung. Der Stahlzaun, der die ferngesteuerte Hochgeschwindigkeitsstraße, auf der sie sich befanden, von der nicht angeschlossenen Spur für den Nahverkehr trennte, lag etwa fünfzig Yards rechts von ihnen, aber für mindestens eine Meile wurde er von keiner überführenden Rampe unterbrochen. Und da, wo es eine Rampe gab, stand natürlich der Kontrollturm, an dem sie sich zur Inspektion melden sollten. Mary startete den Wagen von Neuem. Die manuellen Kontrollen benutzend, schlängelte sie sich zwischen stehenden oder langsam fahrenden Fahrzeugen hindurch. Sie wurde schneller und näherte sich der Begrenzung. Plötzlich spürte Lazarus, wie er in die Polster gedrückt wurde. Der Wagen hob ab und sprang mit nur wenigen Zoll Spielraum über den Zaun. Auf der anderen Seite rollte er weiter.

			Von Norden kam ihnen ein Wagen entgegen, über dessen Bahn sie schlitterten. Er fuhr nicht mehr als neunzig, aber der Fahrer war überrascht worden. Er hatte schließlich nicht damit rechnen können, dass auf einer freien Straße plötzlich ein Wagen aus dem Nichts auftauchen und auf ihn zukommen würde. Mary war gezwungen, erst links, dann rechts und wieder links auszuweichen. Der Wagen drehte sich und richtete sich auf seinem Hinterrad auf. Er wehrte sich gegen den stählernen Griff seiner Kreisel. Mit dem zähnelockernden Knirschen von Herkulen gegen Glas kämpfte das Hinterrad um Bodenhaftung. Dann hatte Mary das Trimobil wieder unter Kontrolle.

			Lazarus entspannte seine Kiefermuskeln und stieß den angehaltenen Atem aus. »Puh!«, seufzte er. »Ich hoffe, das brauchen wir nicht noch einmal zu tun.«

			Mary sah ihn grinsend an. »Macht eine Frau am Steuer dich nervös?«

			»O nein, nein, durchaus nicht! Ich wünschte nur, du würdest mich warnen, wenn so etwas zu erwarten ist.«

			»Ich wusste es ja selbst nicht«, gestand sie. Dann fuhr sie besorgt fort: »Jetzt weiß ich nicht mehr recht weiter. Ich dachte, wir könnten bis zum Dunkelwerden irgendwo außerhalb der Stadt parken, aber durch das Überspringen des Zauns habe ich die Polizei auf uns aufmerksam gemacht. Inzwischen hat es bestimmt jemand dem Turm gemeldet. Hmm …«

			»Warum müssen wir bis zum Dunkelwerden warten?«, fragte er. »Warum rasen wir nicht in deinem Wunderauto zum See hinüber und schwimmen nach Hause?«

			Mary zögerte. »Das möchte ich nicht. Ich habe schon zu viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Ein als Bodenwagen getarntes Trimobil ist praktisch, aber … Nun, wenn irgendjemand sieht, wie wir im Wasser verschwinden, und die Proktoren davon hören, wird sich irgendeiner einen Reim darauf machen. Dann fangen sie an zu fischen – mit allen von seismografischen bis zu sonaren Geräten und der Himmel weiß, was sonst noch.«

			»Ist denn der Sitz nicht abgeschirmt?«

			»Natürlich. Aber was so groß ist, kann gefunden werden – wenn sie wissen, wonach sie suchen, und mit dem Suchen nicht aufhören.«

			»Du hast natürlich recht«, gab Lazarus zögernd zu. »Wir wollen schließlich keine neugierigen Proktoren zum Familiensitz führen. Mary, ich glaube, wir sollten deinen Wagen aufgeben und uns in die Büsche schlagen.« Er runzelte die Stirn. »Irgendwohin gehen, nur nicht zum Sitz.«

			»Nein, wir müssen zum Sitz«, antwortete sie scharf.

			»Warum? Wenn ein Fuchs gejagt wird, läuft er …«

			»Sei mal ruhig! Ich möchte etwas probieren.« Lazarus hielt den Mund.

			Mary fuhr mit einer Hand, und mit der anderen tastete sie im Handschuhfach herum.

			»Antworte«, sagte eine Stimme.

			»Das Leben ist kurz …«, erwiderte Mary.

			Sie vervollständigten die Formel. »Hör zu«, fuhr Mary hastig fort, »ich bin in Schwierigkeiten. Hängt mir einen Strahl an.«

			»Okay.«

			»Ist ein U-Boot im Teich?«

			»Ja.«

			»Gut! Dirigiert es zu mir.« Schnell erläuterte sie, was sie wollte, und unterbrach sich nur einmal, um Lazarus zu fragen, ob er schwimmen könne. »Das ist alles«, schloss sie. »Macht schnell! Es geht um Minuten.«

			»Langsam, Mary!«, protestierte die Stimme. »Du weißt, dass ich bei Tag kein U-Boot hinausschicken kann, und bestimmt nicht an einem ruhigen Tag. Es ist zu leicht zu …«

			»Willst du, oder willst du nicht?«

			Eine dritte Stimme mischte sich ein. »Ich habe zugehört, Mary – Ira Barstow. Wir kommen und nehmen euch auf.«

			»Aber …«, wandte die erste Stimme ein.

			»Hör auf, Tommy! Pass du auf deine Brenner auf, und hol mich herein! Bis dann, Mary.«

			»In Ordnung, Ira.«

			Während ihres Gesprächs mit dem Sitz war Mary von der Nahverkehrsstraße auf den ungepflasterten Weg abgebogen, dem sie am Abend zuvor gefolgt war, ohne langsamer zu werden und anscheinend ohne hinzusehen. Lazarus biss die Zähne zusammen und hielt sich fest. Sie kamen an einem verwitterten Wegweiser vorüber, auf dem stand:

			VERSEUCHTES GEBIET –

			BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR!

			Das übliche purpurne Kleeblatt schmückte ihn. Lazarus sah es und zuckte die Achseln. In diesem Augenblick, fand er, konnte die Gefahr durch ein paar Neutronen auch nicht mehr erhöht werden.

			Mary brachte den Wagen in einem Dickicht aus verkrüppelten Bäumen neben dem verlassenen Weg abrupt zum Halten.

			Der See lag gleich hinter einer niedrigen Klippe zu ihren Füßen. Sie löste den Sicherheitsgurt, zündete sich eine Zigarette an und entspannte sich. »Jetzt warten wir. Unsere Leute werden mindestens eine halbe Stunde brauchen, ganz gleich, wie sehr Ira sie antreibt. Lazarus, glaubst du, wir sind gesehen worden, als wir nach hier abbogen?«

			»Um dir die Wahrheit zu gestehen, Mary, ich war zu beschäftigt, um aufzupassen.«

			»Nun … Hierher kommt nie jemand, ausgenommen ein paar Jungen, denen vor gar nichts graust.«

			(›… und Mädchen‹, setzte Lazarus im Geist hinzu.) Laut sagte er: »Ich habe da hinten ein Zeichen gesehen, dass die Gegend heiß ist. Wie hoch sind die Werte?«

			»Ach das – pah! Darüber braucht man sich keine Sorgen zu machen, solange man am Ufer nicht gerade ein Haus bauen will. Was hier heiß ist, das sind wir. Wenn wir nicht in der Nähe des Kommunikators bleiben müssten, würde ich …«

			Der Kommunikator sprach. »Okay, Mary. Jetzt gleich vor dir.«

			»Ira?«, fragte sie verblüfft.

			»Hier spricht Ira, aber ich bin noch im Sitz. Pete Hardy stand im U-Boot-Bunker von Evanston zur Verfügung, deshalb haben wir ihn auf dich eingewiesen. Das ging schneller.«

			»Okay – danke!« Sie wollte Lazarus etwas sagen, als er ihren Arm berührte.

			»Sieh dich mal um!«

			Ein Hubschrauber landete weniger als hundert Yards von ihnen entfernt. Drei Männer sprangen heraus. Sie waren als Proktoren gekleidet.

			In einer einzigen fließenden Bewegung riss Mary die Wagentür auf und streifte ihr Kleid ab. »Komm!«, rief sie, steckte die Hand noch einmal ins Innere und riss vom Armaturenbrett einen Knopf ab. Dann rannte sie.

			Lazarus öffnete den Gürtel seines Kilts und stieg hinaus, während er ihr zu der Klippe folgte. Sie tanzte geradezu hinunter. Er ließ etwas mehr Vorsicht walten und fluchte über die scharfen Steine. Sie spürten die Erschütterung, als der Wagen explodierte, aber die Klippe rettete sie.

			Gemeinsam sprangen sie ins Wasser.

			Die Schleuse des kleinen U-Boots war kaum groß genug für einen auf einmal. Lazarus schob Mary zuerst hinein, versuchte, sie zu schlagen, als sie sich widersetzte, und entdeckte, dass das unter Wasser nicht funktioniert. Eine endlose Zeit, so kam es ihm jedenfalls vor, verbrachte er mit Überlegungen, ob er Wasser atmen könne oder nicht. »Was hat denn ein Fisch, das ich nicht habe?«, redete er sich zu. Da bewegte sich die äußere Klappe unter seiner Hand, und er wand sich hinein.

			Elf sich hinschleppende Sekunden dauerte es, bis das Wasser aus der Schleuse entfernt war. So hatte er Gelegenheit, nachzusehen, ob sein Laser im Wasser Schaden genommen habe.

			Mary redete drängend auf den Skipper ein. »Hör zu, Pete – da oben sind drei Proktoren mit einem Hubschrauber. Mein Wagen ist ihnen genau in dem Augenblick ins Gesicht explodiert, als wir ins Wasser sprangen. Aber falls sie nicht alle tot oder verletzt sind, wird sich ein Schlaukopf unter ihnen ausrechnen, dass wir nur einen Ort hatten, an den wir gehen konnten – unter Wasser. Wir müssen weg sein, bevor sie aus der Luft nach uns suchen.«

			»Das ist ein aussichtloses Rennen«, beschwerte Pete Hardy sich und schlug dabei auf seine Kontrollen. »Auch wenn es nur eine visuelle Suche ist, müsste ich den Kreis totaler Reflexion schneller verlassen, als der Hubschrauber Höhe gewinnen kann – und das ist unmöglich.« Aber das kleine U-Boot raste mit tröstlicher Geschwindigkeit davon.

			Mary überlegte, ob sie den Sitz vom U-Boot aus anrufen solle. Sie entschied sich dagegen; es würde das Risiko sowohl für das Boot als auch für den Sitz selbst nur vergrößern. Deshalb zwang sie sich zur Ruhe. Sie machte sich in dem Passagiersitz, der für zwei zu eng war, ganz klein und wartete. Pete Hardy brachte das Boot in tieferes Wasser, sank bis fast auf den Grund, fing den Muskegon-Gary-Leitstrahl auf und fädelte sich blind ein.

			Zu der Zeit, als sie in dem Teich innerhalb des Sitzes auftauchten, hatte Mary sich gegen jede physische Kommunikation entschieden. Auch die sorgfältig abgeschirmte Anlage des Sitzes wollte sie nicht benutzen. Sie hoffte, stattdessen unter den Pflegebefohlenen der Familien, die im Sitz versorgt wurden, einen Telepathen zu finden und einspannen zu können. Unter den gesunden Mitgliedern der Howard-Familien waren Telepathen ebenso selten wie in der übrigen Bevölkerung, aber durch die Inzucht, die ihre anomale Langlebigkeit erhalten und verstärkt hatte, waren schlechte Gene ebenso erhalten und verstärkt worden wie gute. Deshalb hatten sie einen ungewöhnlich hohen Prozentsatz von körperlich und geistig Behinderten. Eine Forschungsgruppe beschäftigte sich mit dem Problem, die schlechten Ketten loszuwerden, ohne die Langlebigkeitskette zu verlieren, aber noch viele Generationen lang würden sie für ihr langes Leben mit einem Überschuss an Krüppeln bezahlen müssen.

			Doch beinahe fünf Prozent dieser Behinderten waren Telepathen.

			Mary begab sich geradewegs in das Asyl des Sitzes, wo einige dieser Pflegebefohlenen untergebracht waren. Lazarus Long folgte ihr auf den Fersen. Sie stellte die Oberschwester. »Wo ist Klein-Stephen? Ich brauche ihn.«

			»Sprich leise!«, schimpfte die Oberschwester. »Es ist Ruhestunde – und du kannst ihn nicht bekommen.«

			»Janice, ich muss zu ihm«, flehte Mary. »Diese Sache kann nicht warten. Ich muss eine Botschaft an alle Familien senden – sofort.«

			Die Oberschwester stemmte die Hände in die Hüften. »Bring sie ins Kommunikationsbüro! Du kannst hier nicht jederzeit hereinplatzen und meine Kinder stören. Das werde ich nicht dulden.«

			»Janice, bitte! Ich wage es nicht, etwas anderes als Telepathie zu benutzen. Du weißt, ohne Not würde ich das nicht tun. Jetzt bring mich zu Stephen!«

			»Und wenn ich das täte, würde es dir nichts nützen. Klein-Stephen hat heute einen seiner bösen Anfälle gehabt.«

			»Dann bring mich zu dem besten Telepathen, der fähig ist zu arbeiten. Schnell, Janice! Die Sicherheit jedes einzelnen Mitglieds mag davon abhängen.«

			»Haben die Treuhänder dich geschickt?«

			»Nein, nein! Dazu war keine Zeit!«

			Die Oberschwester zögerte. Doch während Lazarus sich noch zu erinnern versuchte, wie lange es her war, dass er eine Dame niedergeschlagen hatte, gab sie nach. »Na gut – du kannst mit Billy sprechen, obwohl ich das nicht zulassen dürfte. Pass nur auf, dass du ihn nicht übermüdest.« Ohne ihre Entrüstung zu verbergen, führte sie sie über einen Gang an fröhlich ausgestatteten Zimmern vorbei in eins von ihnen. Lazarus warf einen Blick auf das Ding, das auf dem Bett lag, und drehte den Kopf weg.

			Die Oberschwester trat an einen Schrank und kam mit einer Spritze wieder. »Arbeitet er in Hypnose?«, fragte Lazarus.

			»Nein«, antwortete die Oberschwester kalt, »er braucht ein Stimulans, um uns überhaupt wahrzunehmen.« Sie reinigte ein Stück Haut am Arm des abstoßenden Körpers und injizierte ihm das Mittel. »Fang an!«, sagte sie zu Mary und verfiel in grimmiges Schweigen.

			Die Gestalt auf dem Bett regte sich, die Augäpfel rollten ziellos herum, dann schien der Blick auf etwas haften zu bleiben. Das Wesen grinste. »Tante Mary!«, sagte es. »Ooooh! Hast du Billy-Boy etwas mitgebracht?«

			»Nein«, antwortete sie sanft. »Diesmal nicht, Schätzchen. Tante Mary war zu sehr in Eile. Das nächste Mal? Eine Überraschung? Wäre das schön?«

			»O ja«, sagte Billy fügsam.

			»Braver Junge.« Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, und Lazarus musste von Neuem das Gesicht abwenden. »Will Billy-Boy jetzt etwas für Tante Mary tun? Ihr einen Gefallen tun, einen großen Gefallen?«

			»Klar.«

			»Kannst du deine Freunde hören?«

			»Klar doch.«

			»Alle?«

			»Hm, ja. Meistens sagen sie nichts«, setzte das Wesen hinzu.

			»Rufe sie!«

			Nach einer sehr kurzen Pause berichtete es: »Sie haben mich gehört.«

			»Fein! Jetzt hör genau zu, Billy-Boy: An alle Familien – dringende Warnung! Hier spricht Mitglied des Ältestenrats Mary Sperling. Der Administrator ist durch Gesetz ermächtigt worden, jede als Mitglied identifizierte Person zu verhaften. Der Rat hat ihn angewiesen, ›die erforderlichen Maßnahmen‹ zu ergreifen – und meiner Meinung nach sind sie entschlossen, ohne Rücksicht auf den Vertrag alle Mittel einzusetzen, um uns das sogenannte Geheimnis der Langlebigkeit zu entreißen. Sie wollen sogar zu den Foltermethoden zurückkehren, die die Inquisitoren der Propheten entwickelt haben!« Ihre Stimme brach. Sie hielt inne und riss sich zusammen. »Macht euch an die Arbeit! Findet die der Öffentlichkeit bekannten Mitglieder, warnt sie, versteckt sie! Vielleicht bleiben euch nur noch Minuten, um sie zu retten!«

			Lazarus berührte Marys Arm und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte und fuhr fort:

			»Wenn ein Vetter verhaftet wird, rettet ihn unter allen Umständen! Versucht nicht, euch auf den Vertrag zu berufen, verschwendet keine Zeit mit Gerede über Gerechtigkeit … Rettet ihn! Fangt an!«

			Nach einer Pause fragte sie mit müder, leiser Stimme: »Haben sie uns gehört, Billy-Boy?«

			»Klar.«

			»Sagen sie es ihren Leuten?«

			»Hm, ja. Alle außer Jimmie dem Pferd. Er ist böse auf mich«, vertraute er ihr an.

			»›Jimmie das Pferd‹? Wo ist er?«

			»Oh, da, wo er wohnt.«

			»In Montreal«, warf die Oberschwester ein. »Dort gibt es zwei weitere Telepathen – deine Botschaft ist durchgekommen. Bist du fertig?«

			»Ja …«, meinte Mary zweifelnd. »Aber vielleicht sollten wir es uns von einem anderen Sitz auf dem gleichen Weg bestätigen lassen.«

			»Nein!«

			»Aber, Janice …«

			»Ich erlaube es nicht. Ich sehe ein, dass du die Botschaft senden musstest, aber jetzt gebe ich Billy das Gegenmittel. Also geh jetzt hinaus!«

			Lazarus nahm ihren Arm. »Komm, Mädchen! Die Botschaft ist entweder durchgekommen oder nicht; du hast jedenfalls dein Bestes getan. Das war gute Arbeit, Mary.«

			Mary ging, um dem Sekretär des Sitzes einen vollständigen Bericht abzuliefern, und Lazarus hatte auch etwas vor. Er kehrte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hielt nach einem Mann Ausschau, der nicht zu beschäftigt war, um ihm zu helfen. Die Wachtposten am Eingang zum Teich waren die ersten, die er fand. »Zu Diensten …«, begann er.

			»Ebenfalls zu Diensten«, antwortete einer von ihnen. »Suchst du jemanden?« Er warf einen neugierigen Blick auf Longs beinahe vollständige Nacktheit und sah wieder weg – wie sich jemand anzog oder nicht anzog, war seine Privatangelegenheit.

			»Sozusagen«, gestand Lazarus. »Sag mal, Kumpel, kennst du hier irgendwen, der mir einen Kilt leihen würde?«

			»Es steht einer vor dir«, antwortete der Posten freundlich. »Übernimm du, Dick – bin in einer Minute zurück.« Er nahm Lazarus in das Junggesellen-Quartier mit, stattete ihn aus, half ihm, seine Tasche und deren Inhalt zu trocknen, und machte eine Bemerkung zu dem Arsenal, das an die haarigen Beine geschnallt war. Wie sich ein Ältester benahm, ging ihn nichts an, und viele von ihnen reagierten besonders empfindlich auf eine Verletzung ihrer Privatsphäre. Er hatte Tante Mary Sperling gesehen, als sie eintraf, und sie war zum Schwimmen ausgezogen gewesen. Das hatte ihn nicht überrascht, da er gehört hatte, welche Anweisungen Pete von Ira Barstow für die Aufnahme unter Wasser erhalten hatte. Er wunderte sich nur darüber, dass der Älteste mit so viel Eisen am Körper ins Wasser gegangen war, aber nicht so sehr, dass er seine guten Manieren vergessen hätte.

			»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte er. »Passen die Schuhe?«

			»Recht gut. Hab vielen Dank, Kumpel.« Lazarus strich den geborgten Kilt glatt. Er war ein bisschen zu lang für ihn, aber jetzt fühlte er sich doch wohler. Ein Lendenschurz war okay, fand er – wenn man auf der Venus war. Die Venus-Sitten hatten ihm jedoch nie besonders zugesagt. Verdammt, ein Mann wollte angezogen sein! Noch einmal bedankte er sich. »Wie heißt du übrigens?«, fragte er.

			»Edmund Hardy von der Foote-Familie.«

			»Ach ja? Und deine Abstammung?«

			»Charles Hardy und Evelyn Foote. Edward Hardy – Alice Johnson und Terence Briggs – Eleanor Weatheral. Oliver …«

			»Das reicht. Ich habe es mir fast gedacht. Du bist einer meiner Ururenkel.«

			»Das ist ja interessant«, meinte Hardy angenehm überrascht. »Also sind wir zu einem Sechzehntel verwandt – wenn man Überschneidungen nicht rechnet. Darf ich deinen Namen erfahren?«

			»Lazarus Long.«

			Hardy schüttelte den Kopf. »Dann war es ein Irrtum. Der gehört nicht zu meinen Vorfahren.«

			»Versuch es mal stattdessen mit Woodrow Wilson Smith. Das ist der Name, mit dem ich angefangen habe.«

			»Oh, der! Ja, sicher. Aber ich dachte, du seist … äh …«

			»Tot? Nun, das bin ich nicht.«

			»Oh, das habe ich nicht gemeint.« Hardy errötete über das ungeschminkte einsilbige Wort. Hastig setzte er hinzu: »Ich freue mich, dir über den Weg gelaufen zu sein, Großvater. Ich habe mir schon immer gewünscht, die Wahrheit über das Familientreffen im Jahr 2012 zu hören.«

			»Das war vor deiner Geburt, Ed«, stellte Lazarus brummig fest. »Und nenn mich nicht ›Großvater‹!«

			»Entschuldige, Großva… ich meine, entschuldige, Lazarus. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

			»Ich hätte nicht so sauer reagieren sollen. Nein – doch. Wo kann ich ein bisschen Frühstück abstauben? Heute Morgen war ich etwas in Eile.«

			»Komm nur mit!« Hardy brachte ihn in die Teeküche der Junggesellen, stellte den Speiseautomaten für ihn ein, zog für sich und seinen Wachkameraden Kaffee und ging. Lazarus verdrückte sein »bisschen Frühstück« – etwa dreitausend Kalorien brutzelnder Würstchen, Eier, Marmelade, frischer Brötchen, Kaffee mit Sahne und was sonst noch so dazugehörte, denn sein Prinzip war es, den Reservetank immer nachzufüllen, da man nie wissen konnte, wie lange es bis zum nächsten Auftanken dauern würde. Zum Schluss lehnte er sich zurück, rülpste, sammelte das Geschirr ein, schob es in den Verbrenner und hielt dann Ausschau nach einer Nachrichten-Box.

			Er fand eine in der Bibliothek der Junggesellen, gleich neben dem Aufenthaltsraum. Es war nur ein Mann darin, ungefähr so alt, wie Lazarus aussah. Damit endete die Ähnlichkeit. Der Fremde war schlanker, sein Gesicht war sanft und von feinem, karottenrotem Haar gekrönt, das sich sehr von Lazarus’ ergrauender, drahtiger Mähne unterschied. Die Augen an die Optik gedrückt, beugte er sich über den Nachrichtenempfänger.

			Lazarus räusperte sich laut und sagte: »Guten Tag.«

			Der Kopf des Mannes fuhr in die Höhe. »Oh!«, rief er. »Verzeihung – hast du mich erschreckt! Kann ich dir zu Diensten sein?«

			»Ich war auf der Suche nach der Nachrichten-Box. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das Bild auf den Schirm werfen?«

			»Durchaus nicht.« Er stand auf, drückte den Rückspulknopf und stellte die Kontrollen auf Projektion ein. »Irgendein bestimmtes Thema?«

			»Ich möchte sehen«, antwortete Lazarus, »ob es Neuigkeiten über uns – über die Familien – gibt.«

			»Danach habe ich selbst gesucht. Vielleicht sollten wir besser auf der Tonspur das Suchwort eingeben und uns die Stellen heraussuchen lassen.«

			»Okay«, stimmte Lazarus zu, trat zurück und schaltete auf Ton um. »Wie heißt das Suchwort?«

			»Methusalem.«

			Lazarus tippte es ein. Schnatternd und winselnd ließ die Maschine das Band vorbeirasen, suchte und wies zurück. Dann verlangsamte sie den Bandablauf mit triumphierendem Klicken. »Die TÄGLICHEN DATEN«, verkündete sie. »Der einzige Nachrichtendienst des Mittelwestens, der an jedes größere Netz angeschlossen ist. Videokanal nach Luna City. Tri-S-Korrespondenten im ganzen System. Immer die Ersten, die Schnellsten und die Ausführlichsten! Lincoln, Nebraska – Gelehrter brandmarkt Langlebige! Dr. Witwell Oscarsen, Präsident emeritus des Bryan-Lyzeums, verlangt offizielle Überprüfung des Status der Gruppe von Verwandten, die sich selbst die ›Howard-Familien‹ nennen. ›Es liegen Beweise vor‹, sagt er, ›dass diese Leute die uralte Frage gelöst haben, wie das menschliche Leben verlängert werden kann, vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit. Dafür muss man sie loben; es ist eine wertvolle und potenziell fruchtbare Forschungsarbeit. Aber ihre Behauptung, ihre Langlebigkeit beruhe auf nichts als Vererbung, beleidigt sowohl die Wissenschaft als auch den gesunden Menschenverstand. Unser heutiges Wissen von den Gesetzen der Genetik lässt den sicheren Schluss zu, dass sie der Öffentlichkeit eine geheime Technik vorenthalten, mit der sie ihre Ergebnisse erzielen.

			Es widerspricht unserem Brauch, wissenschaftliche Entdeckungen als Monopol für wenige geheim zu halten. Ist die Geheimhaltung des Wissens ein Schlag gegen das Leben selbst, wird die Handlung zum Verrat an der menschlichen Rasse. Als Bürger rufe ich die Regierung auf, in dieser Angelegenheit Gewalt anzuwenden, und ich erinnere sie daran, dass diese Situation von den weisen Männern, die den Vertrag entwarfen und unsere grundlegenden Regeln kodifizierten, unmöglich vorausgesehen werden konnte. Jede Regel ist von Menschen gemacht und deshalb ein zeitlich begrenzter Versuch, eine Unendlichkeit von Beziehungen zu beschreiben. So selbstverständlich, wie auf den Tag die Nacht folgt, ist es, dass jede Regel notwendigerweise ihre Ausnahmen hat. Man kann sich von ihnen nicht fesseln lassen, wenn neue …‹«

			Lazarus drückte den Halt-Knopf. »Hast du genug von dem Kerl?«

			»Ja, das hatte ich bereits gehört.« Der Mann seufzte. »Mir ist selten ein solcher Mangel an semantischer Exaktheit vorgekommen. Es überrascht mich – Dr. Oscarsen hat in der Vergangenheit gute Arbeit geleistet.«

			»Senil geworden«, stellte Lazarus fest und befahl der Maschine, es von Neuem zu versuchen. »Er will, was er will, sofort haben und glaubt, das sei ein Naturgesetz.«

			Die Maschine summte und klickte und begann zum zweiten Mal: »Die TÄGLICHEN DATEN, die einzige Nachrichtenagentur des Mittel …«

			»Können wir die Werbung nicht weglassen?«, erkundigte sich Lazarus.

			Sein Gefährte sah sich die Kontrollen an. »Dafür scheint das Gerät nicht ausgerüstet zu sein.«

			»Ensenada, Baja California. Jeffers und Lucy Weatheral baten heute um besonderen Proktorenschutz und gaben an, eine Gruppe von Bürgern sei in ihre Wohnung eingebrochen, habe sie unwürdig behandelt und andere asoziale Taten begangen. Die Weatherals gehören, wie sie selbst zugeben, zu den berüchtigten Howard-Familien und behaupten, der angebliche Vorfall sei auf diese Tatsache zurückzuführen. Der Distrikt-Profos betont, dass sie keine Beweise vorgelegt haben. Er werde sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen lassen. Für heute Abend ist eine Massenversammlung in der Stadt angekündigt. Dabei soll darüber diskutiert werden …«

			Der Mann drehte sich zu Lazarus um. »Vetter, haben wir wirklich gehört, was ich gehört zu haben meine? Das ist der erste Fall von asozialer Gruppengewalttätigkeit in mehr als zwanzig Jahren – aber es wird darüber berichtet, als handele es sich um nichts Schlimmeres als eine Panne bei einem Wetter-Integrator.«

			»Nicht ganz«, antwortete Lazarus grimmig. »Die Begriffsinhalte der Wörter, mit denen wir beschrieben wurden, waren geladen.«

			»Ja, sicher, aber klug geladen. Ich bezweifle, ob in dieser Nachricht ein Wort vorgekommen ist, das, für sich betrachtet, einen höheren emotionalen Index als eins Komma fünf hatte. Den Nachrichtenredakteuren ist zwei Komma null erlaubt, weißt du.«

			»Bist du Psychometriker?«

			»O nein. Ich hätte mich vorstellen sollen. Ich bin Andrew Jackson Libby.«

			»Lazarus Long.«

			»Ich weiß. Ich war gestern Abend bei dem Treffen.«

			»Libby … Libby …«, überlegte Lazarus. »Ich kann den Namen bei den Familien nicht unterbringen. Und doch kommt er mir bekannt vor.«

			»Mein Fall liegt ein bisschen ähnlich wie deiner …«

			»Du hast den Namen während des Interregnums gewechselt, wie?«

			»Ja und nein. Ich bin nach der Zweiten Revolution geboren. Aber meine Verwandten hatten sich zum Neuen Kreuzzug bekehrt, mit den Familien gebrochen und ihren Namen geändert. Ich war ein erwachsener Mann, als ich erfuhr, dass ich dazugehöre.«

			»Was du nicht sagst! Das ist interessant. Wie hat man dich gefunden – wenn dir meine Fragen nicht unangenehm sind?«

			»Ja, siehst du, ich war bei der Navy, und einer meiner Vorgesetzten …«

			»Ich hab’s! Ich hab’s! Ich habe dir den Raumfahrer doch gleich angesehen. Du bist Andy Libby, das Rechenschieber-Gehirn.«

			Libby grinste verlegen. »So hat man mich zuweilen genannt.«

			»Ich weiß Bescheid. Der letzte Eimer, den ich gesteuert habe, war mit deinem paragravitischen Gleichrichter ausgestattet. Und die Kontrollbank benutzte dein Teildifferenzial für die Lagertriebwerke. Aber die hatte ich selbst installiert – habe mir dein Patent sozusagen ausgeborgt.«

			Der Diebstahl brachte Libby nicht aus der Ruhe. Sein Gesicht erhellte sich. »Du interessierst dich für symbolische Logik?«

			»Nur als Praktiker. Aber hör mal, ich habe nach den zurückgewiesenen Alternativen in deiner 13. Gleichung eine Veränderung an deinem Gerät vorgenommen. Sie ist in folgendem Fall von Nutzen: Stell dir vor, du kreuzt in einem Feld von der Dichte x mit einem Gradienten n-ten Grades senkrecht zu deinem Kurs, und du möchtest den optimalen Kurs zu einem projizierten Rendezvous Punkt A bei Anpassung an Vektor rho berechnen und für den ganzen Sprung die Wahl-Automatik benutzen, dann …«

			Sie entfernten sich völlig von der Sprache, die erdgebundene Laien benutzen. Die Nachrichten-Box neben ihnen suchte weiter. Dreimal begann sie zu sprechen, und dreimal berührte Libby den Ablehnungsknopf, ohne bewusst hinzuhören.

			»Ich verstehe deinen Standpunkt«, meinte er schließlich. »Ich hatte eine ähnliche Modifikation in Erwägung gezogen, kam dann aber zu dem Schluss, sie sei kommerziell nicht auswertbar, zu teuer für alle, die keine solchen Enthusiasten sind wie du. Aber deine Lösung ist billiger als meine.«

			»Wie berechnest du das?«

			»Oh, es ist nach den Daten offensichtlich. Dein Gerät enthält zweiundsechzig bewegliche Teile, die, wenn wir eine standardisierte Herstellung voraussetzen, ein wahrscheinliches …«, Libby zögerte kurz, als programmiere er das Problem, »… ein wahrscheinliches Optimax von 5211 Schritten erfordern, während meines …«

			Lazarus unterbrach ihn. »Andy«, fragte er besorgt, »hast du nie Kopfschmerzen?«

			Wieder blickte Libby verlegen drein. »An meinem Talent ist gar nichts Anomales«, protestierte er. »Theoretisch kann es jeder normale Mensch entwickeln.«

			»Sicher«, stimmte Lazarus zu, »und man kann einer Schlange den Steptanz beibringen, wenn es einem gelingt, ihr Schuhe anzuziehen. Lass nur, ich freue mich, dass ich dir begegnet bin. Schon als du noch ein Junge warst, habe ich Geschichten über dich gehört. Du warst im Kosmischen Konstruktionskorps, nicht wahr?«

			Libby nickte. »Erde-Mars drei.«

			»Ja, das war es – ein Mann auf dem Mars hat es mir erzählt. Deinen Großvater mütterlicherseits habe ich auch gekannt. Ein halsstarriger alter Trottel.«

			»Das muss er wohl gewesen sein.«

			»Und ob! Bei dem Treffen von 2012 hatte ich einen heftigen Zusammenstoß mit ihm. Er verfügte über ein kraftvolles Vokabular.« Lazarus runzelte leicht die Stirn. »Etwas ist komisch, Andy … Ich erinnere mich lebhaft daran, ich habe immer ein gutes Gedächtnis gehabt – und doch fällt es mir immer schwerer, die Dinge auseinanderzuhalten. Besonders in diesem letzten Jahrhundert.«

			»Das ist eine unvermeidliche mathematische Notwendigkeit«, sagte Libby.

			»Warum?«

			»Die Lebenserfahrungen bilden eine lineare Reihe, aber die Korrelationen zwischen den Erinnerungen sind unbegrenzt; wenn die Menschen eine Lebensspanne von tausend Jahren hätten, müsste man eine völlig neue Methode der Assoziierung von gespeicherten Daten erfinden. Andernfalls würde ein Mensch hilflos im Reichtum seines eigenen Wissens herumzappeln, unfähig, es zu werten. Die Folge wäre Wahnsinn oder Schwachsinn.«

			»Wirklich?« Für Lazarus war das ein beunruhigender Gedanke. »Dann sollten wir uns mit dem Erfinden beeilen.«

			»Oh, das Problem ist durchaus lösbar.«

			»Aber wir müssen daran arbeiten, damit es uns nicht vorher erwischt.«

			Wieder verlangte die Nachrichten-Box ihre Aufmerksamkeit, diesmal mit dem Summton und dem flackernden Licht einer Sondermeldung: »Hier sind die DATEN. Blitznachricht! Hoher Rat hebt Vertrag auf! Unter Berufung auf die Notsituationsklausel des Vertrages wurde dem Administrator heute eine noch nie da gewesene Vollmacht erteilt. Er kann alle Mitglieder der sogenannten Howard-Familien verhaften und mit allen zweckmäßig erscheinenden Methoden befragen! Der Administrator gab Anweisung, dass die folgende Erklärung von allen lizenzierten Nachrichtenmedien bekannt gemacht werde. (Ich zitiere:) ›Die Aufhebung der im Vertrag garantierten Rechte bezieht sich nur auf die als Howard-Familien bekannte Gruppe. Agenten der Regierung sind jedoch berechtigt, so zu handeln, wie es die Umstände erfordern, um diese Personen unverzüglich festzunehmen. Die Bürger werden gebeten, kleine Unannehmlichkeiten, die ihnen daraus erwachsen mögen, gelassen hinzunehmen. Ihr Recht auf Privatleben wird so weit wie irgend möglich geschont werden; Ihr Recht auf Freizügigkeit kann kurzfristig eingeschränkt werden, aber dann werden Sie eine volle Entschädigung für jeden wirtschaftlichen Schaden erhalten.‹

			Was bedeutet das nun, Freunde und Bürger? Was bedeutet es für Sie und Sie und auch für Sie? Die TÄGLICHEN DATEN bringen Ihnen jetzt den beliebten Kommentator Albert Reifsnider.«

			»Hier spricht Reifsnider. Zu Ihren Diensten, Bürger! Es gibt keinen Grund zur Aufregung. Dem normalen freien Bürger wird dieser Notfall weniger Unruhe bringen als ein Tiefdruckgebiet, das zu groß für die Wettermaschinen ist. Nehmen Sie es leicht! Entspannen Sie sich! Helfen Sie den Proktoren, wenn Sie dazu aufgefordert werden, und kümmern Sie sich ansonsten um Ihre eigenen Angelegenheiten. Entstehen Ihnen Unannehmlichkeiten, pochen Sie nicht auf Ihr Recht – kooperieren Sie!

			Das bedeutet es heute. Was wird es morgen und übermorgen, was im nächsten Jahr bedeuten? Es bedeutet, dass die Diener Ihres Staates einen entschlossenen Schritt getan haben, um für Sie ein längeres und glücklicheres Leben zu gewinnen! Schrauben Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch … aber es sieht wie die Morgenröte eines neuen Tages aus. Ah, und welche Morgenröte! Das eifersüchtig gehütete Geheimnis einer egoistischen Minderheit wird bald …«

			Long sah Libby an und hob eine Augenbraue. Dann schaltete er ab.

			»Ich vermute«, sagte Libby bitter, »dass das ein Beispiel für eine objektive Berichterstattung ist.«

			Lazarus öffnete seine Tasche und zündete sich eine Zigarette an, bevor er antwortete. »So ist das Leben, Andy. Es gibt schlechte Zeiten, und es gibt gute Zeiten. Wir sind überfällig für schlechte Zeiten. Es wird wieder marschiert – diesmal gegen uns.«
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			Der als Familiensitz bekannte Bau wurde im Laufe des Tages überfüllt. Immerzu trafen Mitglieder ein, durch Tunnel aus der Provinz und aus Indiana. Kaum war es dunkel geworden, da kam es zu einem Stau am Eingang des unterirdischen Teichs. Hier drängten sich Sport-U-Boote, frisierte Bodenwagen wie der Marys und Oberflächenkreuzer, die zum Tauchen umgebaut waren. Jedes dieser Fahrzeuge war vollgestopft mit Flüchtlingen. Sie waren halb erstickt, weil sie den größten Teil des Tages auf dem Grund gelegen und auf eine Chance gewartet hatten, sich hineinzuschleichen.

			Der Versammlungsraum war viel zu klein für diese Menschenmenge. Deshalb räumte das Personal des Sitzes den größten Raum, den Speisesaal, und entfernte die Trennwände zum Hauptaufenthaltsraum. Dort stieg Lazarus um Mitternacht auf eine improvisierte Rednerbühne. »Okay«, begann er, »seid mal ruhig! Ihr da vorn setzt euch auf den Fußboden, damit die Übrigen etwas sehen können. Ich bin 1912 geboren. Ist irgendjemand älter?«

			Er machte eine Pause, dann bat er: »Vorschläge für das Amt des Vorsitzenden.«

			Drei Namen fielen. Bevor ein vierter genannt werden konnte, stand der zuletzt nominierte Mann auf. »Axel Johnson von der Johnson-Familie. Ich möchte, dass mein Name zurückgezogen wird, und ich bitte die beiden anderen Kandidaten, das Gleiche zu tun. Lazarus hat gestern Abend den Nebel zerteilt; lasst ihn die Sache in die Hand nehmen. Jetzt ist nicht die Zeit für Familienpolitik.«

			Die anderen Namen wurden zurückgezogen und keine neuen mehr vorgeschlagen. Lazarus sagte: »Okay, wenn ihr es so haben wollt. Bevor wir in die Diskussion eintreten, bitte ich den Chef-Treuhänder um seinen Bericht. Wie steht es, Zack? Ist irgendjemand von unseren Verwandten geschnappt worden?«

			Zaccur Barstow hatte es nicht nötig, sich vorzustellen. Er sagte einfach: »Ich spreche für die Treuhänder. Unser Bericht ist nicht vollständig, aber bisher haben wir nichts davon erfahren, dass irgendein Mitglied verhaftet worden sei. Von den neuntausendzweihundertfünfundachtzig der Öffentlichkeit bekannten Mitgliedern hatten vor zehn Minuten, als ich das Kommunikationsbüro verließ, neuntausendeinhundertsechs gemeldet, sie hätten ein sicheres Versteck in einer anderen Festung der Familien, in den Wohnungen unbekannter Mitglieder oder sonst wo erreicht. Mary Sperlings Warnung hat einen erstaunlichen Erfolg gehabt, wenn man bedenkt, wie kurz die Zeit vom Alarm bis zur Durchführung der von der Regierung beschlossenen Maßnahmen war. Aber es sind immer noch hundertneunundsiebzig Vettern, von denen wir nichts gehört haben. Wahrscheinlich werden die meisten in den nächsten paar Tagen einer nach dem anderen hier eintreffen. Andere sind vielleicht sicher, aber nicht in der Lage, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«

			»Komm zur Sache, Zack!«, drängte Lazarus. »Wie groß ist die Chance, dass alle sicher nach Hause kommen werden?«

			»Null.«

			»Warum?«

			»Wir wissen zum Beispiel von dreien, dass sie sich in öffentlichen Verkehrsmitteln zwischen hier und dem Mond befinden und unter ihrem bekannten Namen reisen. Andere, von denen wir nicht wissen, werden in einer ähnlichen Falle sitzen.«

			»Eine Frage!« Ein wichtigtuerischer kleiner Mann ziemlich weit vorn stand auf und wies mit dem Finger auf den Chef-Treuhänder. »Sind alle diese Mitglieder, die jetzt in Gefahr sind, durch ein hypnotisches Schweigegebot geschützt worden?«

			»Nein. Es bestand keine …«

			»Ich will wissen, warum nicht!«

			»Setz dich hin!«, rief Lazarus. »Du hältst dich nicht an die Regeln. Niemand steht hier vor Gericht, und wir können keine Zeit auf verschüttete Milch verschwenden. Sprich weiter, Zack!«

			»In Ordnung. Aber ich will die Frage insoweit beantworten: Ein Vorschlag, unsere Geheimnisse durch hypnotische Behandlung zu schützen, wurde bei dem Treffen, auf dem wir die Maskerade teilweise aufhoben, abgelehnt, wie ihr alle wisst. Ich glaube mich zu erinnern, dass der Vetter, der jetzt Einwände erhebt, damals auch dagegen gestimmt hat.«

			»Das ist nicht wahr! Und ich bestehe darauf, dass …«

			»HALT DEN MUND!« Lazarus schoss dem Zwischenrufer einen finsteren Blick zu. Dann sah er ihn sich genau an. »Kumpel, in dir sehe ich den besten Beweis dafür, dass die Stiftung lieber Verstand als langes Leben heranzüchten sollte.« Er wandte sich an die Menge. »Jeder wird zu Wort kommen, aber erst, wenn der Vorsitzende es ihm erteilt. Wenn noch einmal jemand dazwischenquatscht, werde ich ihn mit seinen eigenen Zähnen knebeln – seid ihr mit meiner Regelung der Sache einverstanden?«

			In dem aufsteigenden Gemurmel mischten sich Schock und Zustimmung. Es wurde kein Einwand erhoben. Zaccur Barstow fuhr fort: »Auf den Rat von Ralph Schultz haben die Treuhänder in den letzten drei Monaten die der Öffentlichkeit bekannten Mitglieder in aller Stille zu überreden versucht, dass sie sich einer hypnotischen Behandlung unterziehen. Wir haben mit diesem Appell großen Erfolg gehabt.« Er hielt inne.

			»Vorwärts, Zack!«, drängte Lazarus. »Sind wir geschützt? Oder nicht?«

			»Wir sind nicht geschützt. Mindestens zwei unserer Vettern, die man bestimmt verhaften wird, sind nicht hypnotisch behandelt worden.«

			Lazarus zuckte die Achseln. »Das reicht. Verwandte, das Spiel ist aus. Ein Schuss Quasselsaft in den Arm, und wir sind verraten. Es ist eine neue Situation – oder wird es in ein paar Stunden sein. Ich bitte um Vorschläge, was wir tun sollen.«

			Im Kontrollraum der Antipoden-Rakete Wallaby, die nach Süden flog, summte das Telekom, machte Peng! und streckte einen Zettel wie eine unverschämte Zunge heraus. Der Kopilot schaukelte sich vorwärts, zog die Botschaft heraus und riss sie ab.

			Er las sie einmal und zweimal. »Skipper, machen Sie sich auf etwas gefasst.«

			»Gibt’s Ärger?«

			»Lesen Sie!«

			Der Kapitän tat es und pfiff. »Teufel! Ich habe noch nie jemanden verhaftet. Ich kann mich nicht einmal erinnern, gesehen zu haben, wie jemand verhaftet wurde. Wie fangen wir das an?«

			»Ich beuge mich Ihrer größeren Autorität.«

			»Ach, so ist das?«, fragte der Kapitän gereizt. »Wenn Sie mit Beugen fertig sind, können Sie ja eben mal nach achtern sausen und die Verhaftung vornehmen.«

			»Wie? So habe ich es doch nicht gemeint! Sie sind der große Mann mit der Autorität. Ich werde Sie an den Kontrollen ablösen.«

			»Sie haben mich nicht verstanden. Ich habe die Verantwortung delegiert. Führen Sie Ihren Befehl aus!«

			»Einen Augenblick, Al, ich bin nicht verpflichtet …«

			»Führen Sie Ihren Befehl aus!«

			»Aye, aye, Sir.«

			Der Kopilot ging nach achtern. Das Schiff hatte den Wiedereintritt vollendet und war in die lange, flache, kreischende Annäherungskurve übergegangen. Er war imstande zu gehen – aber wie nahm man eine Verhaftung im freien Fall vor? Fing man da sein Opfer mit einem Schmetterlingsnetz ein? Er machte den Passagier anhand der Sitznummer ausfindig und berührte seinen Arm. »Zu Ihren Diensten, Sir. Das Büro hat da einen Fehler gemacht. Darf ich Ihren Flugschein sehen?«

			»Natürlich.«

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, in die Reservekabine mitzukommen? Dort ist es ruhiger, und wir könnten uns beide setzen.«

			»Mir soll es recht sein.«

			Sobald sie in dem Privatabteil waren, bat der Kopilot den Passagier, Platz zu nehmen. Dann sagte er ärgerlich: »Wie dumm von mir! Ich habe meine Listen im Kontrollraum liegenlassen.« Er drehte sich um und ging. Die Tür glitt hinter ihm zu, und der Passagier hörte ein unerwartetes Klicken. Plötzlich misstrauisch geworden, versuchte er, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.

			In Melbourne holten ihn zwei Proktoren. Als sie ihn durch den Raketenhafen eskortierten, hörte er Bemerkungen aus der neugierigen und überraschend unfreundlichen Menge: »Das ist einer von denen!« – »Der? Auf mein Wort, alt sieht er nicht aus.« – »Was kosten Affendrüsen?« – »Glotz nicht so, Herbert!« – »Warum nicht? Der hat Schlimmeres verdient.«

			Sie brachten ihn in das Büro des Chef-Profos, der ihn mit steifer Höflichkeit aufforderte, sich zu setzen. »Nun denn, Sir«, sagte der Profos mit leichtem lokalem Akzent, »wenn Sie uns helfen wollten, indem Sie dem Sanitäter erlauben, Ihnen eine kleine Injektion in den Arm …«

			»Zu welchem Zweck?«

			»Ich bin überzeugt, Sie wollen sich kooperativ verhalten. Es wird nicht wehtun.«

			»Darum geht es nicht. Ich bestehe auf einer Erklärung. Ich bin Bürger der Vereinigten Staaten.«

			»Das sind Sie, aber die Rechtsprechung der Föderation stimmt in allen Mitgliedstaaten überein – und ich handele im Auftrag der Föderation. Jetzt machen Sie den Arm frei, bitte!«

			»Ich weigere mich. Ich bestehe auf meinen Rechten.«

			»Greift ihn euch, Jungs!«

			Es waren vier Männer dazu nötig. Noch bevor die Nadel seine Haut berührte, spannte sich sein Kiefer, und sein Gesicht verzerrte sich vor Qual. Dann saß er ruhig und matt da, während die Friedensoffiziere darauf warteten, dass die Droge wirkte. Der Profos hob behutsam ein Augenlid des Gefangenen und sagte: »Ich glaube, er ist so weit. Er wiegt nicht mehr als hundertvierzig Pfund; es hat ihn ziemlich schnell umgeworfen. Wo ist diese Liste mit den Fragen?«

			Ein Deputy reichte sie ihm. Er begann: »Horace Foote, hören Sie mich?«

			Die Lippen des Mannes zuckten, es sah aus, als wolle er sprechen. Sein Mund öffnete sich, und Blut strömte ihm über die Brust.

			Der Profos schrie auf, umspannte den Kopf des Gefangenen mit den Händen, untersuchte ihn rasch. »Einen Arzt! Er hat sich die Zunge halb abgebissen!«

			Mit finsterem Gesicht betrachtete der Kapitän der Luna-City-Fähre Moonbeam die Nachricht in seiner Hand. »Was ist das für ein Affentheater?«, fragte er seinen Dritten Offizier. »Erzählen Sie mir das, Mister!«

			Der Dritte Offizier sah nach oben und studierte die Decke. Schäumend vor Zorn hielt der Kapitän die Nachricht auf Armeslänge von sich, schielte darauf nieder und las laut: »… selbst zu verletzen. Sie sind angewiesen, sie bewusstlos zu machen, ohne sie vorher zu warnen.« Er schob die Folie von sich. »Für was halten die mein Schiff? Für Coventry? Was bilden die sich ein, wer sie sind? Wollen mir in meinem Schiff vorschreiben, was ich mit meinen Passagieren tun soll! Das lasse ich mir nicht gefallen! Es gibt kein Gesetz, das so etwas von mir verlangt – nicht wahr, Mister?«

			Der Dritte Offizier fuhr fort, schweigend die Struktur des Schiffes zu studieren.

			Der Kapitän stellte sein Hinundherlaufen ein. »Zahlmeister! Zahlmeister! Warum ist der Mann nie da, wenn ich ihn brauche?«

			»Hier bin ich, Captain.«

			»Wurde auch Zeit!«

			»Ich bin die ganze Zeit hier gewesen, Sir.«

			»Widersprechen Sie mir nicht! Da – kümmern Sie sich darum!« Er gab dem Zahlmeister die Depesche und ging.

			Ein Schiffsschlosser, der von dem Zahlmeister, dem Verantwortlichen für die Hülle und dem Schiffsarzt beaufsichtigt wurde, nahm eine kleine Veränderung an der Zuführung der Klimaanlage einer Kabine vor. Zwei bekümmerte Passagiere vergaßen all ihre Sorgen unter dem Einfluss einer nicht tödlichen Dosis Schlafgas.

			»Noch ein Bericht, Sir.«

			»Legen Sie ihn hin!«, sagte der Administrator mit müder Stimme.

			»Und Rat Bork Vanning lässt sich empfehlen und bittet um eine Unterredung.«

			»Sagen Sie ihm, ich bedauere, aber ich habe zu viel zu tun!«

			»Er besteht darauf, Sie zu sprechen, Sir.«

			Administrator Ford antwortete gereizt: »Dann können Sie dem Ehrenwerten Mr. Vanning ausrichten, dass er in diesem Büro keine Befehle gibt!« Der Assistent schwieg. Administrator Ford drückte erschöpft die Fingerspitzen gegen die Stirn und berichtigte sich langsam: »Nein, Gerry, sagen Sie ihm das nicht! Seien Sie diplomatisch – aber lassen Sie ihn nicht herein!«

			»Jawohl, Sir.«

			Als er allein war, griff der Administrator nach dem Bericht. Er überflog den amtlichen Briefkopf, das Datum und die Aktennummer. »Zusammenfassung des Verhörs von Bürger Arthur Sperling, dessen Rechte bedingt aufgehoben sind. Ungekürzte Niederschrift in der Anlage. Bedingungen des Verhörs: Der Gefangene erhielt eine normale Dosis Neosco., nachdem er vorher eine nicht gemessene Dosis Hypnotal in gasförmigem Zustand eingeatmet hatte. Gegenmittel …« Wie, zum Teufel, konnte man Untergebenen die Weitschweifigkeit abgewöhnen? Verehrte jeder Zivildienstangestellte im innersten Herzen den Amtsschimmel? Er las weiter unten:

			»… sein Name sei Arthur Sperling von der Foote-Familie und gab sein Alter mit hundertsiebenunddreißig Jahren an. (Nach seinem Äußeren ist er fünfundvierzig, plus oder minus vier Jahre; s. Bio-Report in der Anlage.) Er sagte aus, die Familien hätten etwas mehr als einhunderttausend Mitglieder. Er wurde aufgefordert, dies zu korrigieren, und man legte ihm nahe, die richtige Zahl werde näher an zehntausend liegen. Er bestand auf seiner ursprünglichen Aussage.«

			Der Administrator las diesen Teil noch einmal.

			Die wichtigste Stelle lautete: »… bestand darauf, sein langes Leben sei Folge seines Erbgutes und habe keine andere Ursache. Gab zu, dass künstliche Mittel benutzt worden waren, um sein jugendliches Aussehen zu erhalten, blieb aber unerschütterlich dabei, seine Lebenserwartung sei angeboren, nicht erworben. Man gab ihm zu bedenken, dass seine älteren Verwandten ihn in früher Jugend ohne sein Wissen einer Behandlung unterzogen haben könnten, um seine Lebenszeit zu verlängern. Der Gefangene gestand die Möglichkeit zu. Gedrängt, Namen von Personen zu nennen, die eine solche Behandlung durchgeführt hätten beziehungsweise durchführten, kehrte er zu seiner ersten Behauptung zurück, es gebe keine solche Behandlung.

			Er nannte die Namen (aufgrund von Überraschungsassoziation) und in einigen Fällen die Anschriften von beinahe zweihundert Mitgliedern seiner Verwandtengruppe, die in unsern Akten bisher nicht als solche identifiziert waren (Liste in der Anlage). Unter dieser anstrengenden Technik verließen ihn die Kräfte, und er versank in Apathie, aus der er durch kein Stimulans, das innerhalb der Toleranzen seiner geschätzten Widerstandsfähigkeit liegt, geweckt werden konnte (s. Bio-Report).

			Schlussfolgerungen der Schnell-Analyse nach der Kelly-Holmes-Annäherungsmethode: Der Gefangene ist nicht im Besitz des Forschungsobjekts und glaubt nicht daran. Erinnert sich nicht, Forschungsobjekt erlebt zu haben, irrt sich hier jedoch. Von dem Forschungsobjekt hat nur eine kleine Gruppe von etwa zwanzig Personen Kenntnis. Ein Mitglied dieser Star-Gruppe wird durch eine nicht öfter als dreifach verkettete Eliminierungssuche gefunden werden. (Die Gewissheit hängt von zwei Annahmen ab: Erstens, dass der topologische Sozialraum kontinuierlich ist und zum physikalischen Raum der Westlichen Föderation gehört, und zweitens, dass mindestens ein Verkettungspfad zwischen den festgenommenen Personen und der Star-Gruppe besteht. Zu diesem Zeitpunkt kann keine von beiden Annahmen verifiziert werden, aber die erste wird durch die statistische Analyse der Liste von bisher unverdächtigen Mitgliedern der Howard-Gruppe gestützt, die wir von dem Verhörten erhielten. Diese Analyse stützt gleichermaßen die Schätzung des Verhörten bezüglich der Gesamtzahl der Mitglieder. Die Richtigkeit der zweiten Annahme geht daraus hervor, dass bei ihrem Nichtzutreffen diese Star-Gruppe, die im Besitz des Forschungsobjekts ist, imstande gewesen sein muss, es ohne Sozialkontaktraum anzuwenden, was eine Absurdität ist.)«

			Ford knallte den Bericht auf einen Stapel, der sich auf seinem altmodischen Kontrollpult auftürmte. Diese Idioten! Unfähig, einen negativen Bericht zu erkennen, und doch nannten sie sich Psychografen!

			Müde und frustriert bis zum Äußersten, begrub er das Gesicht in den Händen.

			Lazarus klopfte in Ermangelung eines Hammers mit dem Kolben seines Lasers auf den Tisch. »Unterbrich den Sprecher nicht!«, rief er und forderte den Sprecher auf: »Mach weiter, aber fasse dich kurz!«

			Bertram Hardy nickte knapp. »Ich wiederhole, diese Eintagsfliegen, die wir um uns sehen, besitzen keine Rechte, die wir Mitglieder der Familien zu respektieren haben. Wir sollten heimlich, mit List und ohne Erbarmen gegen sie vorgehen und, wenn wir schließlich unsere Position gefestigt haben, mit Gewalt! Wir sind ebenso wenig verpflichtet, auf ihr Wohlergehen Rücksicht zu nehmen, wie ein Jäger verpflichtet ist, seiner Beute eine Warnung zuzurufen. Die …«

			Von hinten kamen Buhrufe. Lazarus rief wiederum durch Hämmern zur Ordnung und versuchte, die Quelle auszumachen. Hardy sprach unverdrossen weiter. »Die sogenannte menschliche Rasse hat sich in zwei Teile aufgespalten. Es ist Zeit, dass wir das zugeben. Auf der einen Seite der Homo vivens, nämlich wir … auf der anderen – der Homo moriturus! Seine Zeit ist vorüber wie die der Riesenechsen, des Säbelzahntigers und des Bisons. Wir würden unser Blut mit ihm ebenso wenig mischen wie mit dem von Affen. Ich sage, halten wir sie hin, erzählen wir ihnen irgendein Märchen, versichern wir ihnen, dass wir sie im Jungbrunnen baden werden. Damit gewinnen wir Zeit – und wenn dann diese beiden sich von Natur aus feindlich gegenüberstehenden Rassen zum Kampf antreten, wozu es unweigerlich kommen muss, wird der Sieg unser sein!«

			Es gab keinen Applaus, aber Lazarus bemerkte in vielen Gesichtern eine flüchtige Unsicherheit. Bertram Hardys Ideen standen im Widerspruch zu dem Gedankengut vieler Jahre friedlichen Lebens, und doch klangen seine Worte schicksalsträchtig. Lazarus glaubte nicht an das Schicksal, er glaubte an … nun, das stand nicht zur Debatte –, aber er fragte sich, wie Bruder Bertram mit zwei gebrochenen Armen aussehen würde.

			Eve Barstow stand auf. »Wenn Bertram das mit dem Überleben des Tüchtigsten meint«, erklärte sie bitter, »will ich lieber bei den Asozialen in Coventry leben. Doch er hat einen Plan. Wenn ich seinem nicht zustimmen will, muss ich einen anderen vorschlagen. Ich werde keinem Plan zustimmen, nach dem wir auf Kosten unserer armen kurzlebigen Nachbarn leben würden. Außerdem ist mir jetzt klar, dass unsere bloße Anwesenheit, die einfache Tatsache unserer ererbten Langlebigkeit der Seele unseres armen Nachbarn schadet. Neben unserer längeren Lebensspanne und unseren vielfältigeren Möglichkeiten kommen ihm seine größten Anstrengungen nichtig vor, als ein hoffnungsloser Kampf gegen einen baldigen Tod. Schon unsere Existenz nimmt ihm die Kraft, verzerrt sein Urteilsvermögen, erfüllt ihn mit panischer Angst vor dem Tod.

			Ich schlage deshalb Folgendes vor: Lasst uns an die Öffentlichkeit treten und allen die Wahrheit sagen. Dann wollen wir um unsern Anteil an der Erde bitten, irgendein Winkelchen, wo wir für uns leben können. Wenn unsere armen Freunde es mit einer gewaltigen Barriere umgeben wollen wie Coventry, sollen sie es tun – es ist besser, dass wir uns niemals von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.«

			Der zweifelnde Ausdruck einiger Gesichter wechselte zu Zustimmung über. Ralph Schultz stand auf. »Nichts gegen die Grundzüge von Eves Plan, aber ich muss euch als Fachmann sagen, dass die psychologische Isolierung, die sie vorschlägt, so schnell nicht erreicht werden kann. Solange wir auf diesem Planeten leben, wird es den anderen nicht gelingen, uns aus dem Kopf zu bekommen. Die modernen Kommunikationsmittel …«

			»Dann müssen wir auf einen anderen Planeten auswandern!«, rief Eve.

			»Wohin?«, fragte Bertram Hardy. »Auf die Venus? Lieber möchte ich in einem Dampfbad leben. Auf den Mars? Ausgelaugt und wertlos.«

			»Wir könnten ihn wieder fruchtbar machen.«

			»Nicht in deiner Lebenszeit oder meiner. Nein, meine liebe Eve, dein weichherziger Vorschlag hört sich gut an, aber er ist undurchführbar. Es gibt nur einen Planeten im Sonnensystem, der geeignet ist, darauf zu leben – wir stehen auf ihm.«

			Etwas in Bertram Hardys Worten löste eine Reaktion in Lazarus Longs Gehirn aus. Dann entschlüpfte der Gedanke ihm wieder. Etwas … etwas, wovon er erst vor einem oder zwei Tagen sprechen gehört hatte – oder war es länger her? Irgendwie schien es auch mit seiner ersten Reise hinaus in den Raum zusammenzuhängen, die über ein Jahrhundert her war. Zum Donnerwetter! Es machte ihn verrückt, dass ihm sein Gedächtnis Streiche wie diesen spielte …

			Dann hatte er es – das Sternenschiff! Das interstellare Schiff, an dem da draußen zwischen Erde und Luna die letzten Arbeiten erledigt wurden. »Leute«, rief er, »bevor wir diese Idee, auf einen anderen Planeten auszuwandern, fallenlassen, wollen wir doch alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.« Er wartete, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Habt ihr nie daran gedacht, dass nicht alle Planeten um diese eine Sonne kreisen?«

			Zaccur Barstow brach das Schweigen. »Lazarus … ist es dein Ernst, was du da vorschlägst?«

			»Mein voller Ernst.«

			»Es hört sich nicht so an. Vielleicht solltest du es uns erklären.«

			»Das will ich.« Lazarus richtete das Wort an die Menschenmenge. »Da draußen am Himmel hängt ein Raumschiff, ein riesiges Ding, für die langen Sprünge zwischen den Sternen gebaut. Warum nehmen wir es nicht und gehen auf die Suche nach unserm eigenen Grund und Boden?«

			Bertram Hardy erholte sich als Erster. »Ich weiß nicht, ob unser Vorsitzender die trübe Stimmung mit einem weiteren seiner Witze aufhellen möchte, aber ich will davon ausgehen, dass er es ernst meint, und ihm antworten. Mein Einwand gegen den Mars gilt für diesen wilden Plan in zehnfacher Stärke. Soviel ich weiß, rechnen die verantwortungslosen Narren, die mit diesem Schiff fliegen wollen, damit, den Sprung in etwa einem Jahrhundert zu schaffen. Vielleicht werden ihre Enkel einen Planeten finden, vielleicht auch nicht. So oder so, ich habe kein Interesse daran. Es lockt mich nicht, ein Jahrhundert eingesperrt in einem stählernen Tank zu verbringen, und ich erwarte nicht einmal, so lange zu leben. Diesem Vorschlag werde ich niemals zustimmen.«

			»Langsam«, riet Lazarus ihm. »Wo ist Andy Libby?«

			»Hier.« Libby stand auf.

			»Komm nach vorn! Andy, hast du mit der Entwicklung des neuen Centaurus-Schiffs etwas zu tun gehabt?«

			»Nein. Weder mit diesem noch mit dem ersten.«

			»Na also. Wenn der Antrieb dieses Schiffes ohne Libby zustande gekommen ist«, sagte Lazarus zu der Versammlung, »dann ist es längst nicht so schnell, wie es sein könnte. Andy, am besten machst du dich gleich über das Problem her, Sohn! Wir werden eine Lösung brauchen.«

			»Aber, Lazarus, du darfst nicht voraussetzen, dass …«

			»Gibt es keine theoretischen Möglichkeiten?«

			»Du weißt selbst, dass es die gibt, aber …«

			»Dann mach dich mit deinem Karottenkopf an die Arbeit!«

			»Na schön … ist gut.« Libbys Gesicht nahm die Farbe seines Haares an.

			»Einen Augenblick, Lazarus!« Das war Zaccur Barstow. »Dieser Vorschlag gefällt mir. Ich finde, wir sollten ausführlich darüber diskutieren – und uns nicht durch Bruder Bertrams negative Einstellung abschrecken lassen. Selbst wenn Bruder Libby keinen besseren Antrieb erfindet – und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass es ihm gelingen wird; ich verstehe selbst ein bisschen von Feldmechanik –, selbst dann würde mich ein Jahrhundert nicht schrecken. Wir könnten Kälteschlaf benutzen und das Schiff in Schichten bemannen, und so sollten die meisten von uns das Ende des ersten Sprungs erleben. Es gibt …«

			»Wie kommst du auf den Gedanken«, fragte Bertram Hardy, »dass man uns das Schiff geben wird?«

			»Bert«, sagte Lazarus kalt, »wende dich an den Vorsitzenden, wenn du den Mund aufreißen willst! Du bist nicht einmal Familien-Delegierter. Letzte Warnung.«

			»Wie ich sagte«, fuhr Barstow fort, »es kommt mir passend vor, dass die Langlebigen die Sterne erkunden. Ein Mystiker könnte es unsere wahre Berufung nennen.« Er überlegte. »Das Schiff, von dem Lazarus sprach, wird man uns vielleicht nicht geben – aber die Familien sind reich. Wenn wir ein Sternenschiff oder -schiffe brauchen, können wir sie bauen, wir können sie bezahlen. Hoffen wir, dass man es uns erlaubt … denn es mag sein, dass es keinen anderen Weg aus unserm Dilemma gibt, der nicht auf unsere Vernichtung hinausläuft.«

			Diese letzten Worte sprach Barstow leise und langsam und mit großer Traurigkeit. Es fuhr den Versammelten in die Knochen wie feuchte Kälte. Für die meisten von ihnen war das Problem so neu, dass es ihnen gar nicht ganz wirklich vorkam. Nicht einer hatte davon gesprochen, was passieren würde, wenn man keine Lösung fand, die die kurzlebige Mehrheit befriedigte. Dass jetzt der Chef-Treuhänder nüchtern von seiner Angst sprach, die Familien könnten ausgelöscht – gejagt und getötet – werden, störte in jedem von ihnen das Gespenst auf, das sie niemals erwähnten.

			Das Schweigen wurde schmerzhaft. Lazarus erklärte in forschem Ton: »Bevor wir diese Idee ausarbeiten, wollen wir hören, welche anderen Pläne vorgeschlagen werden. Wer meldet sich?«

			Ein Bote kam hereingeeilt und sagte etwas zu Zaccur Barstow. Dieser blickte ihn ungläubig an und bat anscheinend, die Nachricht zu wiederholen. Dann lief er über die Plattform zu Lazarus und teilte ihm im Flüsterton etwas mit, das ihn offensichtlich verblüffte. Barstow hastete hinaus.

			»Wir machen eine Pause«, verkündete Lazarus. »Das gibt euch Zeit, über andere Pläne nachzudenken – und euch zu strecken und eine Zigarette zu rauchen.« Er fasste nach seiner Tasche.

			»Was ist los?«, rief jemand.

			Lazarus zündete sich eine Zigarette an, nahm einen langen Zug und stieß den Rauch aus. »Wir müssen abwarten. Ich weiß es nicht. Aber bei mindestens einem halben Dutzend der heute Abend vorgeschlagenen Pläne brauchen wir uns nicht mehr die Mühe zu machen, darüber abzustimmen. Die Situation hat sich von Neuem verändert – wie sehr, kann ich nicht sagen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Nun«, antwortete Lazarus gedehnt, »anscheinend wollte der Administrator der Föderation auf der Stelle mit Zack Barstow sprechen. Er verlangte ihn namentlich – und er rief über unsere geheime Familienleitung an.«

			»Was? Das ist unmöglich!«

			»Ja. Das ist ein Baby auch, Sohn.«
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			Auf dem Weg zur Telefonzelle versuchte Zaccur Barstow, sich zu fassen.

			Am anderen Ende der Videofon-Verbindung tat der Ehrenwerte Slayton Ford dasselbe. Er unterschätzte sich nicht. Nach einer langen und brillanten Karriere, gekrönt durch die Jahre als Administrator, war sich Ford seines überlegenen Könnens und seiner unübertroffenen Erfahrung bewusst. Kein normaler Mann hätte ihm bei einer Verhandlung das Gefühl vermittelt, sich im Nachteil zu befinden.

			Dies war anders.

			Wie würde ein Mann sein, der mehr als zwei Lebensspannen hinter sich hatte? Schlimmer noch, ein Mann, dessen Erfahrung als Erwachsener vier- oder fünfmal so groß wie die Fords war? Slayton Ford wusste, dass seine eigene Meinung sich seit seiner Knabenzeit immer wieder und wieder geändert hatte – er wusste, dass der Junge oder sogar der fähige junge Mann, der er gewesen war, dem reifen Mann, seinem heutigen Ich, nicht gewachsen gewesen wäre. Also wie würde dieser Barstow sein? Wahrscheinlich war er der Fähigste und Klügste einer Gruppe, in der jeder Einzelne viel mehr Erfahrung besaß, als Ford haben konnte. Wie sollte er die Einstellung, die Absichten, die Denkart, den Einfallsreichtum eines solchen Mannes erraten?

			Über eins war Ford sich im Klaren: Er hatte nicht die Absicht, Manhattan für vierundzwanzig Dollar und eine Kiste Whisky oder das Erstgeburtsrecht der Menschheit für ein Linsengericht zu verkaufen.

			Er studierte Barstows Gesicht, das auf seinem Schirm erschien. Ein gutes Gesicht und stark – jeder Versuch, diesen Mann einzuschüchtern, wäre sinnlos. Und der Mann wirkte jung – also, er wirkte jünger als Ford selbst! Das Bild seines strengen und unerbittlichen Großvaters verblasste im Geist des Administrators, und seine Anspannung ließ nach. Er fragte ruhig: »Sind Sie Bürger Zaccur Barstow?«

			»Ja, Mister Administrator.«

			»Sie sind Chef der Howard-Familien?«

			»Ich bin der gegenwärtige Sprecher der Treuhänder unserer Stiftung. Es ist jedoch eher so, dass ich meinen Vettern gegenüber verantwortlich bin, als dass ich Autorität über sie hätte.«

			Ford wischte das beiseite. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Position Führerschaft mit sich bringt. Mit hunderttausend Leuten kann ich nicht verhandeln.«

			Barstow zuckte nicht mit der Wimper. Er erkannte das Powerplay in dem plötzlichen Eingeständnis, dass die Regierung die wahre Anzahl der Mitglieder kannte, und ließ es unberücksichtigt. Er hatte den Schock bereits verarbeitet, dass das geheime Hauptquartier der Familien nicht länger geheim war, und die noch beunruhigendere Tatsache, dass der Administrator wusste, wie er sich in ihr privates Kommunikationssystem einschalten konnte. Es bewies nur, dass ein oder mehrere Mitglieder gefangen und zum Sprechen gezwungen worden waren.

			Also stand es jetzt so gut wie fest, dass die Behörden bereits jede wichtige Tatsache über die Familien kannten.

			Deshalb hatte es keinen Zweck zu bluffen. Trotzdem würde er keine Information preisgeben; vielleicht hatten sie so schnell doch noch nicht alles herausgebracht.

			Barstow antwortete ohne merkliche Pause. »Was möchten Sie mit mir besprechen, Sir?«

			»Die Politik der Regierung gegenüber Ihrer Gruppe. Ihr und Ihrer Verwandten Wohlergehen.«

			Barstow zuckte die Achseln. »Was gibt es da zu besprechen? Der Vertrag ist beiseite geworfen worden, und Sie haben Vollmacht erhalten, mit uns zu tun, was Sie wollen – uns ein Geheimnis zu entreißen, das wir gar nicht besitzen. Was können wir anderes tun, als um Gnade flehen?«

			»Bitte!« Die Geste des Administrators drückte Verärgerung aus. »Warum streiten Sie mit mir? Wir haben ein Problem, Sie und ich. Lassen Sie uns offen darüber diskutieren und versuchen, zu einer Lösung zu kommen. Ja?«

			Barstow antwortete langsam: »Das würde ich gern tun – und ich glaube, dass auch Sie es gern tun würden. Aber das Problem beruht auf der falschen Annahme, dass wir, die Howard-Familien, wissen, wie das menschliche Leben verlängert werden kann. Wir wissen es nicht.«

			»Und wenn ich Ihnen nun sage, dass ich weiß, es gibt kein solches Geheimnis?«

			»Hmm … Ich möchte Ihnen glauben. Aber wie passt das zu der Verfolgung meiner Verwandten? Ihr habt uns gejagt wie Ratten.«

			Ford verzog das Gesicht. »Es gibt eine alte, alte Geschichte über einen Theologen, der aufgefordert wurde, die Lehre von der göttlichen Gnade mit der Lehre von der Verdammnis eines Kindes in Einklang zu bringen. ›Der Allmächtige‹, erklärte er, ›hält es für notwendig, in Seiner offiziellen und öffentlichen Eigenschaft Dinge zu tun, die Er in Seiner privaten und persönlichen Eigenschaft bedauert.‹«

			Barstow musste unwillkürlich lächeln. »Ich erkenne die Analogie. Trifft sie auf die aktuelle Situation zu?«

			»Das glaube ich wohl.«

			»So. Sie haben mich doch nicht angerufen, nur weil Sie mich im Stile eines Scharfrichters um Verzeihung bitten wollten?«

			»Nein. Ich hoffe nicht. Sie sind in der Politik auf dem Laufenden? Ich bin sicher, das müssen Sie sein; Ihre Position erfordert es.« Barstow nickte. Ford gab ihm eine ausführliche Erklärung.

			Fords Amtszeit war die bisher längste seit Inkrafttreten des Vertrages; er hatte vier Räte überdauert. Trotzdem wackelte sein Stuhl jetzt so sehr, dass er es nicht riskieren konnte, die Vertrauensfrage zu stellen – vor allem nicht in Zusammenhang mit den Howard-Familien. Zu dieser Frage war seine nominelle Mehrheit bereits eine Minderheit. Falls Ford sich gegen die letzte Entscheidung des Rates stellte, verlor er sein Amt, und der augenblickliche Führer der Minderheit wurde Administrator. »Verstehen Sie? Ich kann entweder im Amt bleiben und versuchen, mit diesem Problem fertig zu werden, obwohl mich eine Weisung des Rates, mit der ich nicht übereinstimme, hindert – oder ich kann gehen und es meinem Nachfolger überlassen!«

			»Sie bitten mich doch bestimmt nicht um einen Rat?«

			»Nein, nein! Nicht dazu. Mein Entschluss steht fest. Die Ratsdirektive wäre auf jeden Fall durchgeführt worden, entweder von mir oder von Mr. Vanning – deshalb werde ich es tun. Die Frage ist: Werde ich Ihre Unterstützung haben?«

			Barstow zögerte. Er rekapitulierte im Geist schnell Fords politische Karriere. Der erste Teil seiner langen Amtszeit war so etwas wie ein goldenes Zeitalter der Staatsmannskunst gewesen. Als kluger und praktischer Mann hatte Ford die Prinzipien menschlicher Freiheit, wie sie Novak in der Sprache des Vertrages formuliert hatte, in durchführbare Regeln umgesetzt. Es waren Jahre des guten Willens, der wirtschaftlichen Expansion und der Zivilisierung gewesen, und man hätte meinen sollen, dieser Prozess sei nicht umkehrbar.

			Trotzdem hatte es einen Rückschlag gegeben, und Barstow verstand die Gründe dafür mindestens ebenso gut wie Ford selbst. Immer, wenn die Bürger ihre Aufmerksamkeit auf eine einzige Sache konzentrieren und alles andere darüber vergessen, ist die Situation reif für Lumpen, Demagogen, Ehrgeizlinge zu Pferde. Die Howard-Familien hatten die Krise in der öffentlichen Moral, unter der sie jetzt zu leiden hatten, in aller Unschuld durch den vor Jahren gefassten Entschluss hervorgerufen, die Kurzlebigen von ihrem Vorhandensein zu unterrichten. Es spielte gar keine Rolle, dass das »Geheimnis« nicht existierte; die korrumpierende Wirkung war die Gleiche.

			Ford blickte wenigstens klar durch …

			»Wir werden Ihnen helfen«, antwortete Barstow plötzlich.

			»Gut. Was schlagen Sie vor?«

			Barstow kaute auf der Unterlippe. »Gibt es keinen Weg, auf dem Sie diese drastischen Maßnahmen, die eine Verletzung des Vertrages darstellen, unterbinden können?«

			Ford schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät.«

			»Auch dann, wenn Sie den Bürgern sagen würden, Sie wüssten, dass …«

			Ford schnitt ihm das Wort ab. »Ich würde nicht bis zum Ende der Ansprache im Amt bleiben. Und glauben würde man mir sowieso nicht. Außerdem – dass hier kein Missverständnis entsteht, Zaccur Barstow – täte ich es nicht einmal dann, wenn ich es könnte, ganz gleich, welche Sympathie ich persönlich für Sie und Ihre Leute hegen mag. Diese ganze Sache ist ein Krebsgeschwür an den lebenswichtigen Organen unserer Gesellschaft und muss herausgeschnitten werden. Ich bin gezwungen worden, das ist wahr – aber ein Zurück gibt es nicht mehr. Wir müssen eine Lösung finden.«

			Barstow war zumindest in einer Hinsicht weise. Er wusste, dass ein anderer Mann sein Gegner sein konnte, ohne ein Schurke zu sein. Trotzdem protestierte er. »Meine Leute werden verfolgt.«

			»Ihre Leute«, stellte Ford mit Nachdruck fest, »stellen nicht einmal ein Tausendstel der Bevölkerung dar – und ich muss eine Lösung für alle finden! Ich habe Sie angerufen, um herauszufinden, ob Sie irgendwelche Vorschläge zu machen haben, die alle zufriedenstellen. Haben Sie Vorschläge?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Barstow langsam. »Angenommen, ich gestehe Ihnen zu, dass Sie mit diesem hässlichen Geschäft, meine Leute zu verhaften und mit ungesetzlichen Methoden zu befragen, weitermachen müssen – und da habe ich wohl gar keine Wahl …«

			»Sie haben keine Wahl. Ich auch nicht.« Ford runzelte die Stirn. »Die Aktion wird so human durchgeführt werden, wie ich es fertigbringe – ich bin nicht frei.«

			»Ich danke Ihnen. Aber auch wenn Sie mir versichern, es habe keinen Zweck, dass Sie selbst mit den Bürgern sprechen, steht Ihnen doch ein ungeheurer Propaganda-Apparat zur Verfügung. Wäre es möglich, während wir Zeit gewinnen, eine Kampagne vorzubereiten, um die Menschen von der Wahrheit zu überzeugen? Um Ihnen zu beweisen, dass es kein Geheimnis gibt?«

			Ford antwortete: »Sagen Sie selbst: Würde das funktionieren?«

			Barstow seufzte: »Wahrscheinlich nicht.«

			»Und ich würde auch dann keine Lösung darin sehen. Die Bürger – sogar meine zuverlässigen Assistenten – klammern sich an ihren Glauben vom Jungbrunnen, weil die einzige Alternative zu bitter ist, um darüber nachzudenken. Haben Sie eine Ahnung, was es für sie bedeuten würde, die nackte Wahrheit akzeptieren zu müssen?«

			»Sprechen Sie weiter!«

			»Der Gedanke an den Tod war für mich nur deshalb erträglich, weil der Tod der große Demokrat gewesen ist, der alle gleich behandelte. Jetzt hat der Tod Günstlinge. Zaccur Barstow, können Sie den glühenden Neid eines normalen Menschen von – oh, sagen wir fünfzig – verstehen, der einen von Ihrer Sorte sieht? Fünfzig Jahre … zwanzig davon ist er ein Kind, er hat die Dreißig ein gutes Stück hinter sich, bis er ein Könner in seinem Beruf ist. Bis er anerkannt und geachtet wird, ist er vierzig. Irgendetwas dargestellt hat er nicht länger als in den letzten zehn Jahren von seinen fünfzig.«

			Ford beugte sich im Schirm vor und sprach mit ernstem Nachdruck: »Und jetzt, wo er sein Ziel erreicht hat, was ist sein Lohn? Seine Augen lassen ihn im Stich, die Kraft seiner Jugend ist dahin, Herz und Lungen sind auch nicht mehr, was sie einmal waren. Er ist noch nicht senil – doch er spürt den Anhauch des ersten Frostes. Er weiß, was auf ihn wartet. Er weiß es!

			Aber es war unvermeidlich, und jeder Mensch lernte, sich damit abzufinden.

			Und jetzt kommt ihr daher«, fuhr Ford bitter fort. »Ihr beschämt ihn in seiner Schwäche, ihr demütigt ihn vor seinen Kindern. Er wagt es nicht, Pläne für die Zukunft zu machen. Ihr stürzt euch munter in Unternehmungen, die noch fünfzig – noch hundert Jahre lang keine Früchte tragen werden. Ganz gleich, welche Erfolge er erzielt, wie er sich ausgezeichnet hat, ihr zieht mit ihm gleich, übertrefft ihn – überlebt ihn. In seiner Schwäche seid ihr freundlich zu ihm.

			Ist es ein Wunder, dass er euch hasst?«

			Barstow hob müde den Blick. »Hassen Sie mich, Slayton Ford?«

			»Nein. Ich kann es mir nicht leisten, irgendwen zu hassen. Doch eines will ich Ihnen sagen«, setzte Ford plötzlich hinzu. »Gäbe es ein Geheimnis, würde ich es euch herausquetschen, und wenn ich euch in Stücke reißen müsste!«

			»Ja, das verstehe ich.« Barstow dachte nach. »Es gibt wenig, was wir von den Howard-Familien tun können. Wir haben es nicht so geplant; es ist für uns geplant worden. Immerhin, eins können wir anbieten.«

			»Ja?«

			Barstow erklärte es ihm.

			Ford schüttelte den Kopf. »Medizinisch ist Ihr Vorschlag durchführbar, und ich zweifle nicht daran, dass ein Anteil an Ihrem Erbe die Spanne des menschlichen Lebens verlängern würde. Aber selbst wenn Frauen bereit wären, das Keimplasma eurer Männer zu akzeptieren – ich sage nicht, dass sie es tun würden –, wäre das der psychische Tod für alle anderen Menschen. Ein Ausbruch von Frustration und Hass würde die menschliche Rasse vernichten. Nein, ganz gleich, was wir uns wünschen, unsere Sitten sind, was sie sind. Wir können Menschen nicht wie Tiere züchten. Das macht die Bevölkerung nicht mit.«

			»Ich weiß«, pflichtete Barstow ihm bei, »nur ist es alles, was wir anzubieten haben – ein Anteil an unserem Reichtum durch künstliche Befruchtung.«

			»Ja. Ich sollte Ihnen wohl danken, aber ich empfinde keine Dankbarkeit, und ich werde es nicht tun. Jetzt lassen Sie uns praktisch sein. Als Einzelpersonen seid ihr Alten sicher ehrenwerte, liebenswerte Menschen. Als Gruppe seid ihr so gefährlich wie die Träger einer Seuche. Deshalb müsst ihr in Quarantäne.«

			Barstow nickte. »Meine Vettern und ich waren bereits zu diesem Schluss gekommen.«

			Ford war anzusehen, wie erleichtert er war. »Ich bin froh, dass sie so vernünftig sind.«

			»Wir können nicht umhin. Nun? Eine isolierte Kolonie? Ein entlegener Ort, der unser Coventry werden wird? Vielleicht Madagaskar? Wir könnten auch die Britischen Inseln übernehmen, sie wiederaufbauen und uns von da aus über Europa verteilen, wenn die Radioaktivität nachlässt.«

			Ford schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Damit würden wir das Problem nur an unsere Enkel weitergeben. In der Zwischenzeit wären Sie stark geworden und könnten uns besiegen. Nein, Zaccur Barstow, Sie und Ihre Verwandten müssen diesen Planeten verlassen.«

			»Ich wusste, es würde dazu kommen«, sagte Barstow mit trübem Blick. »Und wohin sollen wir gehen?«

			»Suchen Sie sich etwas aus im Sonnensystem. Gehen Sie, wohin Sie wollen.«

			»Wohin denn? Die Venus ist nicht ideal, und man würde uns dort nicht einmal aufnehmen. Die Venus-Bewohner lassen sich von der Erde keine Vorschriften machen; das ist 2020 geregelt worden. Ja, im Augenblick akzeptieren sie Einwanderer, die unter dem Schutz der Vier-Planeten-Konvention kommen … Was würden sie zu hunderttausend sagen, die die Erde zu gefährlich fand, um sie zu behalten?«

			»Ich glaube auch, Sie sollten sich einen anderen Planeten aussuchen.«

			»Welchen Planeten? Im ganzen Sonnensystem gibt es keinen anderen Himmelskörper, der menschliches Leben so, wie es ist, erhält. Auch mit unbegrenzten Geldmitteln und dem Besten an moderner Technik müsste man sich beinahe übermenschlich anstrengen, um den geeignetsten bewohnbar zu machen.«

			»Strengen Sie sich an! Wir werden großzügig mit unserer Hilfe sein.«

			»Davon bin ich überzeugt. Aber ist das auf lange Sicht eine vorteilhaftere Lösung, als uns ein Reservat auf der Erde zu geben? Wollen Sie die Raumfahrt einstellen?«

			Ford richtete sich mit einem Ruck auf. »Oh! Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich hatte den Gedanken nicht zu Ende gedacht. Ja, warum sollen wir die Raumfahrt nicht einstellen? Wäre das nicht besser, als wenn die gegenwärtige Situation zu einem offenen Krieg ausartet? Sie ist schon einmal aufgegeben worden.«

			»Ja, als die Venus-Bewohner das Land der nicht dort lebenden Grundbesitzer enteigneten. Dann begann sie von Neuem, und Luna City ist wieder aufgebaut, und zehnmal mehr Tonnage wird durch den Raum befördert als vorher. Können Sie das stoppen? Und wenn Sie es können, wird es gestoppt bleiben?«

			Ford beleuchtete das Problem im Geist von allen Seiten. Er konnte die Raumfahrt nicht verbieten, das konnte kein Administrator. Ließ sich der Planet, auf den diese Alten auswanderten, vielleicht zur Sperrzone erklären? Würde das helfen? Eine Generation lang, zwei, drei … welchen Unterschied machte das? Das alte Japan hatte etwas Ähnliches versucht, und die fremden Teufel waren doch ins Land eingedrungen. Kulturen ließen sich nicht für immer voneinander trennen, und wenn es dann schließlich zu einem Kontakt kam, verdrängte die widerstandsfähigere die schwächere; das war ein Naturgesetz.

			Eine dauerhafte und wirksame Quarantäne war unmöglich. Somit blieb nur eine Antwort übrig – eine hässliche. Aber Ford war stark; er konnte akzeptieren, was notwendig war. Schon bildeten sich in seinem Kopf Pläne. Barstows Anwesenheit auf dem Bildschirm war vergessen. Wenn er dem Chef-Profos mitteilte, wo das Hauptquartier der Howard-Familien lag, würde es in einer, höchstens in zwei Stunden vernichtet sein – es sei denn, sie hatten außergewöhnliche Verteidigungsanlagen –; in jedem Fall war es nur eine Sache der Zeit. Die Aussagen der Gefangenen machten es möglich, jedes einzelne noch freie Mitglied aufzuspüren und zu verhaften. Mit etwas Glück hätte er sie in vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden alle.

			Über einen einzelnen Punkt war er sich noch nicht schlüssig: Sollten sie alle liquidiert oder nur sterilisiert werden? Das eine wie das andere stellte eine endgültige Lösung dar, und eine dritte gab es nicht. Welche war humaner?

			Ford war klar, dass dies das Ende seiner Karriere bedeutete. Er würde mit Schande bedeckt aus dem Amt scheiden, vielleicht nach Coventry geschickt werden, aber darüber dachte er nicht weiter nach. Bei seiner Veranlagung war es ihm unmöglich, sein Wohlergehen gegen seine Pflicht abzuwägen.

			Barstow konnte Fords Gedanken nicht lesen. Trotzdem spürte er, dass Ford zu einer Entscheidung gelangt war, und er vermutete richtig, wie diese Entscheidung für ihn und seine Verwandten aussah. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sagte er sich, seinen einzigen Trumpf auszuspielen.

			»Mister Administrator …«

			»Hä? Oh, Verzeihung! Ich war in Gedanken.« Das war eine gewaltige Untertreibung. Es war ihm entsetzlich peinlich, immer noch das Gesicht des Mannes vor sich zu haben, den er soeben zum Tode verurteilt hatte. Er raffte Förmlichkeit um sich wie eine Robe. »Ich danke Ihnen, Zaccur Barstow, dass Sie mit mir gesprochen haben. Ich bedaure, dass …«

			»Mister Administrator!«

			»Ja?«

			»Ich schlage vor, dass Sie uns aus dem Sonnensystem hinausschicken.«

			»Was?« Ford blinzelte. »Meinen Sie das im Ernst?«

			Barstow sprach schnell, überredend. Er erklärte Lazarus Longs halbfertigen Plan, improvisierte während seines Vortrags Einzelheiten, ging über Schwierigkeiten hinweg und unterstrich Vorteile.

			»Es könnte klappen«, meinte Ford zum Schluss langsam. »Da sind Schwierigkeiten, die Sie nicht erwähnt haben, politische Schwierigkeiten und ein schreckliches zeitliches Risiko. Trotzdem, es könnte klappen.« Er stand auf. »Gehen Sie zu Ihren Leuten zurück! Sagen Sie ihnen vorerst noch nichts! Ich werde später wieder mit Ihnen reden.«

			Und was soll ich den Mitgliedern jetzt sagen?, dachte Barstow auf dem Rückweg. Sie würden einen ausführlichen Bericht verlangen; er hatte im Grunde kein Recht, ihn ihnen zu verweigern. Aber er war durchaus geneigt, mit dem Administrator zusammenzuarbeiten, solange noch eine Chance für einen Ausweg bestand. Plötzlich fasste er einen Entschluss, machte kehrt, ging in sein Büro und schickte nach Lazarus.

			»Wie ist das Palaver ausgegangen?«, wollte Long sofort wissen.

			»Gut und schlecht«, erwiderte Barstow. »Hör zu …« Er gab ihm eine kurze, genaue Zusammenfassung. »Kannst du da hineingehen und ihnen etwas erzählen, das sie hinhält?«

			»Hmmm … glaube schon.«

			»Dann tu es und komm sofort wieder her!«

			Was Lazarus ihnen sagte, passte ihnen gar nicht. Sie wollten nicht stillhalten, und sie wollten die Sitzung nicht vertagen. »Wo ist Zaccur?« – »Wir verlangen einen Bericht!« – »Warum all die Geheimnistuerei?«

			Lazarus brachte sie mit Gebrüll zum Schweigen. »Hört mir zu, ihr verdammten Idioten! Zack wird sprechen, wenn er bereit dazu ist – drängt ihn nicht. Er weiß, was er tut.«

			Ein Mann ziemlich weit hinten stand auf. »Ich gehe nach Hause!«

			»Tu das!« Lazarus nickte grinsend. »Herzliche Grüße an die Proktoren.«

			Der Mann setzte sich verdutzt wieder hin.

			»Möchte sonst noch jemand nach Hause gehen?«, fragte Lazarus. »Lasst euch von mir nicht aufhalten! Aber ihr Vogelgehirne müsst allmählich einsehen, dass ihr zu Ausgestoßenen gemacht worden seid. Das Einzige, was zwischen euch und den Proktoren steht, ist Zack Barstows Geschick, mit dem Administrator umzugehen. Also tut, was ihr wollt … die Sitzung ist vertagt.«

			»Hör mal, Zack!«, sagte Lazarus ein paar Minuten später, »ich möchte das ganz genau wissen. Ford will seine Sondervollmacht benutzen, um uns zur Flucht mit dem großen Schiff zu verhelfen. Ist das richtig?«

			»Es bleibt ihm gar nichts anderes übrig.«

			»Hmm … Und inzwischen muss er dem Rat vormachen, alles, was er tut, sei ein notwendiger Schritt, um uns das ›Geheimnis‹ zu entreißen – also ein doppeltes Spiel treiben. Ist das richtig?«

			»So weit voraus hatte ich noch nicht gedacht. Ich …«

			»Aber es ist richtig, nicht wahr?«

			»Nun … ja, es muss so sein.«

			»Okay. Ist unser Knabe Ford jetzt helle genug, um sich bewusst zu sein, in was er sich da eingelassen hat, und zäh genug, um es durchzuhalten?«

			Barstow rief sich ins Gedächtnis zurück, was er von Ford wusste, und fügte seine Eindrücke von ihrem Gespräch hinzu. »Ja«, entschied er, »er weiß es, und er ist stark genug, damit fertigzuwerden.«

			»Gut. Jetzt zu dir, mein Freund! Wirst auch du damit fertig?« Lazarus’ Stimme klang anklagend.

			»Ich? Wie meinst du das?«

			»Auch du planst, deine Leute hinters Licht zu führen, stimmt’s? Hast du Mumm genug, bei der Stange zu bleiben, wenn der Weg holprig wird?«

			»Ich verstehe dich nicht, Lazarus«, erwiderte Barstow bekümmert. »Ich habe nicht vor, irgendjemand zu täuschen – und ganz bestimmt kein Mitglied der Familien.«

			»Du siehst dir dein Blatt besser noch einmal an«, fuhr Lazarus erbarmungslos fort. »Deine Aufgabe bei dem Handel besteht darin, dafür zu sorgen, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind an dem Exodus teilnimmt. Meinst du, du kannst die Idee jedem einzeln verkaufen und hunderttausend Leute unter einen Hut bekommen? Alle? Quatsch! So viele bringst du nicht einmal dazu, dass sie gemeinsam den ›Yankee Doodle‹ pfeifen.«

			»Aber sie müssen zustimmen«, protestierte Barstow. »Sie haben keine andere Wahl. Entweder wir wandern aus, oder wir werden gejagt und getötet. Ich bin sicher, dass Ford diese Absicht hat. Und er wird sie ausführen.«

			»Warum bist du dann nicht vor die Versammelten hingetreten und hast ihnen das gesagt? Warum hast du mich geschickt, damit ich sie vertröste?«

			Barstow rieb sich die Augen. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich will dir den Grund sagen«, fuhr Lazarus fort. »Bei deinen Eingebungen kommt mehr heraus als bei der schweren Geistesarbeit der meisten Menschen. Du hast mich geschickt, ihnen etwas zu erzählen, weil du verdammt genau wusstest, mit der Wahrheit würdest du nicht weit kommen. Wenn du ihnen gesagt hättest, dass wir entweder auswandern müssen oder umgebracht werden, wären einige in Panik geraten, und andere hätten mit Sturheit reagiert. Und irgendein altes Weib im Kilt hätte sich entschlossen, nach Hause zurückzukehren und auf seine im Vertrag garantierten Rechte zu pochen. Er hätte den Plan auf diese Weise verraten, bevor ihm ein Licht darüber aufgegangen wäre, dass es der Regierung blutiger Ernst ist. Das ist richtig, nicht wahr?«

			Barstow zuckte die Achseln und lachte unglücklich auf. »Du hast recht. Ich hatte es mir nicht im Einzelnen ausgemalt, aber du hast absolut recht.«

			»Doch, du hattest es dir ausgemalt«, versicherte Lazarus ihm. »Du hattest die richtigen Antworten. Zack, ich verlasse mich auf deine Eingebungen; deshalb spiele ich mit. Also gut, du und Ford, ihr wollt jeden einzelnen Menschen auf diesem Globus an der Nase herumführen, und da frage ich dich noch einmal: Hast du den Mumm, es durchzuhalten?«
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			Die Mitglieder standen in nervösen Grüppchen herum. »Ich begreife das nicht«, sagte die Archivarin des Sitzes zu dem besorgten Kreis um sie. »Der Chef-Treuhänder hat sich bisher noch nie in meine Arbeit eingemischt. Heute platzt er in mein Büro, diesen Lazarus Long auf den Fersen, und befiehlt mir hinauszugehen.«

			»Was hat er gesagt?«, fragte einer der Zuhörer.

			»Ich habe gesagt: ›Kann ich dir zu Diensten sein, Zaccur Barstow?‹, und er antwortete: ›Ja, das kannst du. Geh hinaus, und nimm deine Mädchen mit!‹ Ohne ein einziges höfliches Wort!«

			»Das ist noch gar nichts«, fiel eine andere Stimme düster ein. Sie gehörte Cecil Hedrick von der Johnson-Familie, dem Chef der Kommunikationstechnik. »Mich hat Lazarus Long besucht, und er war verdammt viel weniger höflich.«

			»Was hat er getan?«

			»Er kommt in meine Kommunikationszelle marschiert und sagt mir, er werde meine Kontrollen übernehmen – Befehl von Zaccur. Ich antworte, niemand rühre meine Brenner an außer mir und meinen Mitarbeitern, und überhaupt, wo sei seine Vollmacht? Wisst ihr, was er getan hat? Ihr werdet es nicht glauben, aber er hat mich mit einem Laser bedroht.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein!«

			»Und ob! Ich sage euch, dieser Mann ist gefährlich. Er sollte sich psychisch reorientieren lassen. Er ist ein Atavismus, wenn ich je einen gesehen habe.«

			Aus dem Schirm blickte Lazarus Longs Gesicht in das des Administrators. »Alles im Kasten?«, erkundigte er sich.

			Ford stellte den Faksimulator auf seinem Pult ab. »Alles«, bestätigte er.

			»Okay«, sagte das Bild Lazarus Longs. »Ich verschwinde.« Der Schirm war leer, und Ford sagte in seine Gegensprechanlage:

			»Der Chef-Profos soll sofort in mein Büro kommen.«

			Bald darauf erschien der Sicherheitschef, auf dessen gefurchtem Gesicht Verärgerung mit Disziplin kämpfte. Es war die arbeitsreichste Nacht seiner ganzen Laufbahn, und doch ließ der Alte ihn zu sich kommen. Zum Teufel, wozu gab es denn Videofone?, dachte er wütend – und fragte sich, wie er darauf gekommen sei, zur Polizei zu gehen. Er strafte seinen Vorgesetzten, indem er sich mit kalter Förmlichkeit benahm und unnötigerweise salutierte. »Sie haben nach mir geschickt, Sir.«

			Ford ignorierte den Ton. »Ja, ich danke Ihnen. Hier.« Er drückte einen Knopf; eine Filmspule sprang aus dem Faksimulator. »Dies ist eine komplette Liste der Howard-Familien. Verhaften Sie sie!«

			»Jawohl, Sir.« Der Sicherheitschef starrte die Spule an und rang mit sich, ob er fragen solle, wie Ford sie in seinen Besitz gebracht habe – durch sein Büro war sie nicht gegangen. Hatte der Alte einen Geheimdienst, von dem nicht einmal er wusste?

			»Die Liste ist alphabetisch, aber mit geografischen Hinweisen«, sagte der Administrator. »Nachdem Sie sie durch die Sortiermaschine haben laufen lassen, schicken Sie mir – nein, bringen Sie mir das Original zurück. Mit den Psycho-Verhören können Sie Schluss machen«, setzte er hinzu. »Einfach verhaften und festhalten. Ich gebe Ihnen später weitere Instruktionen.«

			Der Chef-Profos hielt dies nicht für den geeigneten Augenblick, Neugier zu zeigen. »Jawohl, Sir.« Er salutierte steif und ging.

			Ford beschäftigte sich wieder mit seinem Kontrollpult und gab Bescheid, dass er sowohl den Leiter des Amtes für Landreserven als auch den für Transportkontrolle zu sprechen wünsche. Dann bestellte er auch noch den Leiter des Amtes für Verbrauchslogistik zu sich.

			Im Sitz der Familien fand eine Rumpfsitzung der Treuhänder statt; Barstow fehlte. »Mir gefällt das nicht«, sagte Andrew Weatheral. »Ich habe Verständnis dafür, dass Zaccur den Bericht an die Mitglieder noch herauszögerte. Ich nahm an, er würde zuerst mit uns sprechen wollen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er sich mit uns beraten würde. Wie siehst du die Sache, Philip?«

			Philip Hardy biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Zaccur ist ein kluger Kopf – aber ich meine auch, er hätte uns zusammenrufen und sich mit uns besprechen sollen. Hat er dir etwas gesagt, Justin?«

			»Nein, hat er nicht«, antwortete Justin Foote eisig.

			»Ja, was sollen wir tun? Wir können ihn nicht gut herzitieren und einen Bericht verlangen, solange wir nicht bereit sind, ihn im Falle einer Weigerung abzusetzen. Was mich betrifft, so widerstrebt mir das.«

			Sie diskutierten immer noch, als die Proktoren eintrafen.

			Lazarus hörte den Lärm und deutete ihn richtig – was kein Kunststück war, da er die Information besaß, die seinen Brüdern fehlte. Natürlich hätte er ein gutes Beispiel geben und sich so, dass alle es sahen, ohne Widerstand festnehmen lassen müssen. Aber alte Gewohnheiten sind schwer auszurotten. Er entging dem Unvermeidlichen, indem er sich in den nächsten Erfrischer für Herren verzog.

			Das war eine Sackgasse. Er betrachtete die Luftzuführung – nein, zu eng. Beim Nachdenken fummelte er in seiner Tasche nach einer Zigarette, und seine Hand geriet an einen merkwürdigen Gegenstand. Er zog ihn heraus. Es war die Armbinde, die er sich von dem Proktor in Chicago »ausgeliehen« hatte.

			Als ein Proktor der Gruppe, die diesen Flügel des Sitzes durchkämmte, den Kopf in den Erfrischer steckte, sah er, dass bereits ein anderer Proktor darin war. »Niemand hier«, verkündete Lazarus. »Ich habe nachgesehen.«

			»Wie, zum Teufel, bist du mir vorausgekommen?«

			»Von der Flanke her. Stoney-Island-Tunnel und durch die Luftschächte hier.« Lazarus verließ sich darauf, der echte Polizist wisse nicht, dass es gar keinen Stoney-Island-Tunnel gab. »Hast du eine Zigarette für mich?«

			»Wie bitte? Wir können doch jetzt nicht rauchen!«

			»Quatsch«, sagte Lazarus, »mein Legat ist eine gute Meile weit weg.«

			»Das mag sein«, erwiderte der Proktor, »aber meiner ist direkt hinter mir.«

			»So? Na, vergiss es – ich muss ihm sowieso etwas melden.« Lazarus wollte an dem Proktor vorbei, aber der ging ihm nicht aus dem Weg. Neugierig musterte er Lazarus’ Kilt. Lazarus hatte ihn auf links gedreht, und das blaue Futter war eine recht gute Imitation der Proktor-Uniform – solange man nicht genau hinsah.

			»Was hast du gesagt, von welchem Revier du kommst?«, forschte der Proktor.

			»Von diesem.« Lazarus schlug ihm einen kurzen Jab unter das Brustbein. Sein Trainer im waffenlosen Kampf hatte ihm erklärt, einem Schlag in den Solarplexus könne man schwerer ausweichen als einem an den Unterkiefer. Der Trainer war seit dem Straßenstreik von 1966 tot; sein Wissen lebte weiter.

			Mit einem richtigen Uniformkilt und einem Patronengurt voller Lähmbomben, der unter dem linken Arm durchgeschlungen war, fühlte sich Lazarus ganz wie ein Polizist. Außerdem passte ihm der Kilt des Proktors besser. Der Flur draußen führte rechts zum Asyl, von wo es nicht weiterging. Also wandte er sich notgedrungen nach links, obwohl er wusste, dass er dort mit dem Legaten seines bewusstlosen Wohltäters zusammenstoßen würde. Der Gang mündete in eine Halle. Proktoren trieben Mitglieder der Familien zusammen. Lazarus ignorierte seine Verwandten und wandte sich an den überforderten Befehlshaber. »Sir«, meldete er, zackig salutierend, »da hinten ist eine Art von Krankenstation. Sie werden fünfzig oder sechzig Tragbahren brauchen.«

			»Was belästigen Sie mich damit? Sagen Sie es Ihrem Legaten. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

			Beinahe hätte Lazarus vergessen zu antworten; er hatte Mary Sperlings Blick in der Menge aufgefangen – sie starrte ihn an und sah schnell wieder weg. Er nahm sich zusammen. »Kann es ihm nicht sagen, Sir. Nicht zu erreichen.«

			»Dann gehen Sie nach draußen und benachrichtigen den Erste-Hilfe-Trupp.«

			»Jawohl, Sir.« Großspurig, die Daumen in den Gurt seines Kilts gehakt, ging er davon. Er war ganz unten in der Passage, die zu dem Gleitweg-Tunnel und dem Waukegan-Ausgang führte, da hörte er Rufe hinter sich. Zwei Proktoren rannten ihm nach.

			Lazarus blieb in der Passage stehen und wartete auf sie. »Was ist los?«, fragte er gleichmütig, als sie herangekommen waren.

			»Der Legat …«, begann der eine. Weiter kam er nicht. Eine Lähmbombe sprang ihm klirrend vor die Füße. Ihre Wirkung wischte jeden Ausdruck von seinem Gesicht. Sein Gefährte fiel über ihn.

			Lazarus wartete hinter einer Ecke und zählte fünfzehn Sekunden ab. »Düse eins: Feuer! Düse zwei: Feuer! Düse drei: Feuer!« Zwei Sekunden gab er zu, um sicher zu sein, dass die Wirkung der Bombe abgeklungen war. Er hatte knapper kalkuliert, als ihm lieb war. Er war nicht schnell genug zurückgesprungen, und jetzt prickelte sein linker Fuß, der etwas abbekommen hatte.

			Die beiden Proktoren waren bewusstlos, kein weiterer war in Sicht. Lazarus stieg auf den Gleitsteig. Vielleicht hatte man nicht nach ihm als Lazarus Long gesucht, vielleicht hatte ihn niemand verraten. Aber er hielt sich nicht auf, um das herauszufinden. Felsenfest überzeugt war er, falls jemand mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte, war es nicht Mary Sperling gewesen.

			Er brauchte zwei weitere Lähmbomben und ein paar Hundert Wörter an Ausreden, um ins Freie zu gelangen. Sobald er dort und sicher vor Beobachtung war, steckte er die Armbinde und die noch übrigen Bomben in seine Tasche. Den Patronengurt warf er ins Gebüsch. Dann betrat er einen Laden für Oberbekleidung in Waukegan.

			In einer Kundenzelle wählte er den Code für Kilts. Er ließ Muster über den Schirm flackern, wobei er die überredende Stimme des Katalogs überhörte, bis eines erschien, das entschieden unmilitärisch und nicht blau war. Darauf drückte er die Stopp-Taste und tippte eine Bestellung für seine Größe ein. Der Preis leuchtete auf, er riss einen Scheck ab, schob ihn in die Maschine und kippte den Schalter. Während der Kilt angefertigt wurde, genehmigte er sich eine Zigarette.

			Zehn Minuten später stopfte er den Proktorenkilt in den Müllschlucker der Kundenzelle und verließ sie, piekfein und auffällig gekleidet. In diesem Jahrhundert war er nicht mehr in Waukegan gewesen, aber er fand ein Hotel der Mittelklasse, ohne durch Fragen Aufmerksamkeit zu erwecken, wählte am Empfang eine Standard-Suite und legte sich für sieben Stunden Schlaf hin.

			Er frühstückte in seiner Suite und hörte mit halbem Ohr zu, was die Nachrichten-Box über die Razzia bei den Familien berichtete. Sein Interesse war jedoch objektiv; im Geist hatte er sich bereits davon gelöst. Jetzt sah er ein, dass es ein Fehler gewesen war, wieder Kontakt mit den Familien aufzunehmen. Er war verdammt froh, in Freiheit zu sein. Nichts brachte seine augenblickliche offizielle Identität mit dem ganzen Aufruhr in Zusammenhang.

			Ein Name ließ ihn aufhorchen: »… einschließlich Zaccur Barstow, der ihr Stammeshäuptling sein soll.

			Die Gefangenen werden nach Oklahoma in ein Reservat abtransportiert. Es liegt bei den Ruinen der Okla-Orleans-Straßenstadt, etwa fünfundzwanzig Meilen östlich des Harriman-Memorial-Parks. Der Chef-Profos bezeichnet sie als ›Klein-Coventry‹ und hat dem Luftverkehr Anweisung gegeben, sich dem Gebiet nicht weiter als auf zehn Meilen zu nähern. Der Administrator stand für eine Erklärung nicht zur Verfügung, aber wir wurden von einer für gewöhnlich zuverlässigen Quelle innerhalb der Regierung informiert, dass die Massenverhaftung die Aufdeckung des Geheimnisses der Howard-Familien beschleunigen soll – ihre Techniken zur unbegrenzten Verlängerung des Lebens. Man erwartet, dass die Festnahme und der Abtransport jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe von Gesetzlosen eine heilsame Wirkung auf ihre Anführer haben und ihren Widerstand brechen wird, den legitimen Forderungen der Gesellschaft nachzukommen. Es wird ihnen mit Nachdruck beibringen, dass die Rechte, deren sich anständige Bürger erfreuen, nicht als eine Abschirmung benutzt werden dürfen, hinter der die Gesellschaft als Ganzes geschädigt wird.

			Das Eigentum der Mitglieder dieser kriminellen Vereinigung wird in Treuhandverwaltung gegeben, solange …«

			Lazarus schaltete ab. Zum Teufel!, dachte er. Reg dich nicht auf über Dinge, die du nicht ändern kannst! Natürlich, er hatte damit gerechnet, selbst auch verhaftet zu werden … aber er war entkommen. Jetzt würde es den Familien gar nichts nützen, wenn er sich stellte – und außerdem schuldete er den Familien nichts, absolut nichts.

			Jedenfalls war es besser für sie, dass man sie alle gleichzeitig festgenommen und schnell unter Aufsicht gestellt hatte. Wären sie einer nach dem anderen ausgeschnüffelt worden, hätte alles passieren können – Lynchmorde, sogar Pogrome. Lazarus wusste aus bitterer Erfahrung, wie dicht unter der Oberfläche auch bei den zivilisiertesten Menschen die Gewalttätigkeit liegt. Das war der Grund, warum er Zack geraten hatte, auf Fords Vorschlag einzugehen – und außerdem die Tatsache, dass Zack und der Administrator die Familien in einer kompakten Gruppe beisammenhaben mussten, wenn ihr Plan eine Chance haben sollte. Die Familien waren nicht mehr in Gefahr – und ihn ging es nichts an.

			Trotzdem machte er sich Gedanken, wie Zack zurechtkam und was er über Lazarus’ Verschwinden denken mochte. Und was Mary Sperling dachte – es musste ein Schock für sie gewesen sein, als er in der Uniform eines Proktors auftauchte. Er wünschte, er könnte es ihr erklären.

			Nicht etwa, dass es darauf ankam, was einer von ihnen dachte. Sie alle würden schon sehr bald entweder Lichtjahre entfernt sein – oder tot. Ein geschlossenes Buch.

			Er rief das Postamt an. »Captain Aaron Sheffield«, meldete er sich und nannte seine Zustellungsnummer. »Zuletzt beim Postamt Goddard Field registriert. Würden Sie mir bitte meine Post an die Nummer …« – er beugte sich vor und las sie vom Posteingangskasten seiner Suite ab – »nachschicken?«

			»Zu Ihren Diensten«, bestätigte die Stimme des Beamten. »Wird sofort erledigt, Captain.«

			»Ich danke Ihnen.«

			Es würde zwei Stunden dauern, überlegte er, bis seine Post ihn eingeholt hatte – eine halbe Stunde in einer Raketenkapsel, dreimal so lange zur Erledigung der Formalitäten. Am besten wartete er hier – zweifellos war die Suche nach ihm aufgegeben worden, aber Waukegan hatte ihm nichts zu bieten. Sobald er die Post hatte, konnte er sich ein Flugzeug mieten und abhauen …

			Ja, wohin? Was sollte er jetzt tun?

			Er erwog mehrere Möglichkeiten und erkannte endlich, dass es vom einen Ende des Sonnensystems zum anderen nichts gab, was er wirklich gern getan hätte.

			Es ängstigte ihn ein bisschen. Er hatte einmal gehört – und war geneigt, es zu glauben –, dass der Wendepunkt im Kampf zwischen Anabolismus und Katabolismus erreicht ist, wenn man das Interesse am Leben verliert. Dann war man alt. Plötzlich beneidete er normale, kurzlebige Leute – sie konnten wenigstens ihren Kindern lästig fallen. Anhänglichkeit an die Eltern war unter den Mitgliedern der Familien nicht üblich. Ein Jahrhundert oder länger ließ sich so etwas nicht praktizieren. Und Freundschaft, außer der zwischen Mitgliedern, betrachtete man als eine vorübergehende und seichte Angelegenheit. Es gab niemanden, den Lazarus gern gesehen hätte.

			Halt mal … wer war dieser Pflanzer auf der Venus gewesen? Der so viele Volkslieder kannte und so komisch war, wenn er getrunken hatte? Ihn wollte er besuchen. Das war ein netter kleiner Ausflug und würde ihn aufmuntern, auch wenn ihm die Venus nicht gefiel.

			Mit kaltem Entsetzen erinnerte er sich, dass er den Mann – wie lange? – nicht mehr gesehen hatte. Auf jeden Fall war er inzwischen tot.

			Libby hatte recht gehabt, überlegte er finster, als er von der Notwendigkeit sprach, eine neue Assoziationsmethode für die Langlebigen zu entwickeln. Hoffentlich beeilte sich der Junge mit der Forschungsarbeit und kam zu einer Antwort, bevor Lazarus so senil war, dass er nur noch seine Finger zählte. Eine oder zwei Minuten verweilte er bei diesen Gedanken, bis ihm einfiel, dass er Libby höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde.

			Die Post traf ein und enthielt nichts Wichtiges. Das überraschte ihn nicht; er erwartete keine Privatbriefe. Die Werbespulen wanderten in den Müllschlucker. Er las nur einen Brief. Er kam von der Pan-Terra Docking Corp. und teilte ihm mit, sein Verwandlungskreuzer I Spy sei fertig überholt und in ein Parkdock gebracht worden, für das ab diesem Tag Miete zu zahlen sei. Wie vereinbart, habe man die Astrogationskontrollen des Schiffes nicht angerührt – oder habe der Captain doch noch einen Wunsch?

			Er nahm sich vor, den Kreuzer später am Tag abzuholen und in den Raum zu verschwinden. Alles war besser, als auf der Erde herumzusitzen und sich einzugestehen, dass er Langeweile hatte.

			In weniger als zwanzig Minuten hatte er seine Rechnung bezahlt und eine Düsenmaschine gemietet. Er startete und flog in Richtung Goddard Field, wobei er sich auf der niedrigen Ebene für den Nahverkehr hielt. So brauchte er der Verkehrskontrolle keinen Kurs anzugeben. Da er keinen Grund zu der Annahme hatte, »Captain Sheffield« werde gesucht, wich er der Polizei nicht bewusst aus. Es war einfach Gewohnheit, und er kam immer noch früh genug nach Goddard Field.

			Aber lange vorher, als er noch über dem östlichen Kansas war, entschloss er sich zu landen und tat es.

			Er suchte sich das Landefeld einer Stadt aus, die so klein war, dass es dort wahrscheinlich keinen hauptberuflichen Proktor gab. In einiger Entfernung von dem Feld suchte er sich eine Telefonzelle. Einmal drinnen, zögerte er. Wie machte man es, wenn man den ersten Mann der gesamten Föderation anrufen wollte – und wie bekam man ihn an den Apparat? Wenn er den Novak-Turm anrief und Administrator Ford verlangte, würde man ihn nicht nur schlicht abweisen, sondern auch zur Abteilung für öffentliche Sicherheit umschalten, die dann todsicher ein paar sehr unnötige Nachforschungen anstellte.

			Das ließ sich nur auf eine Weise umgehen, indem er die Sicherheitsabteilung gleich anrief und es irgendwie fertigbrachte, den Chef-Profos auf den Schirm zu bekommen – und danach musste er improvisieren.

			»Abteilung für öffentliche Sicherheit«, meldete sich eine Stimme. »Was steht zu Diensten, Bürger?«

			»Zu Ihren Diensten«, begann er mit seiner besten Kontrollraum-Stimme. »Ich bin Captain Sheffield. Geben Sie mir den Chef.« Er sprach nicht herrisch; seine Haltung verlangte einfach Gehorsam.

			Kurzes Schweigen … »Um was handelt es sich, bitte?«

			»Ich sagte, dass ich Captain Sheffield bin.« Diesmal verriet Lazarus’ Stimme unterdrückten Ärger.

			Noch eine kurze Pause … »Ich werde Sie mit dem Büro seines Stellvertreters verbinden«, meinte die Stimme zweifelnd.

			Endlich erwachte der Schirm zum Leben. »Ja?«, fragte der Stellvertreter und musterte ihn.

			»Geben Sie mir den Chef – schnell!«

			»Um was handelt es sich?«

			»Großer Gott, Mann – geben Sie mir den Chef! Ich bin Captain Sheffield!«

			Man muss es dem Stellvertreter des Chef-Profos nachsehen, dass er ihn weiterverband. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden keinen Schlaf bekommen, und es waren in dieser Zeit mehr verwirrende Dinge geschehen, als er hatte verarbeiten können. Der Chef-Profos erschien auf dem Schirm, und Lazarus sprach als Erster. »Oh, da sind Sie ja! Ich habe verdammt lange mit Ihrem Amtsschimmel kämpfen müssen. Geben Sie mir den Alten, und zwar dalli! Benutzen Sie die Amtsleitung.«

			»Was zum Teufel, wollen Sie? Wer sind Sie?«

			»Hören Sie zu, Bruder«, sagte Lazarus in einem Ton, als sei er kurz davor zu platzen, »ich hätte mich nicht durch Ihre verdammte bornierte Abteilung gekämpft, wenn ich nicht in einer Notlage wäre. Verbinden Sie mich mit dem Alten. Es handelt sich um die Howard-Familien.«

			Sofort war der Polizeichef hellwach. »Erstatten Sie Bericht.«

			»O ja, ich weiß«, erwiderte Lazarus müde, »Sie würden dem Alten gern über die Schulter sehen. Leider ist dies keine günstige Gelegenheit, es zu versuchen. Wenn Sie mich behindern und dadurch zwingen, zwei Stunden zu verschwenden, weil ich persönlich kommen muss, werde ich persönlich kommen. Aber der Alte wird wissen wollen, warum, und Sie können Ihren hübschen Parade-Kilt darauf wetten, dass ich es ihm sagen werde.«

			Der Chef-Profos entschied sich, es darauf ankommen zu lassen und diesen Hanswurst in einer Dreifachschaltung zu verbinden. Wenn der Alte den Anrufer dann nicht innerhalb von drei Sekunden vom Schirm jagte, hatte er auf Nummer Sicher gesetzt und glücklich geraten. Wenn er es tat – nun, dann konnte er es immer noch auf eine Fehlverbindung schieben. Er drückte die entsprechenden Knöpfe.

			Administrator Ford erkannte Lazarus auf dem Schirm und sah ihn entgeistert an. »Sie?«, rief er aus. »Wie in aller Welt … Hat Zaccur Barstow …«

			»Schirmen Sie Ihre Leitung ab!«, unterbrach Lazarus ihn.

			Der Chef-Profos blinzelte seinen leeren, stummen Schirm an. Also hatte der Alte tatsächlich Geheimagenten außerhalb der Abteilung … Interessant – er würde es sich merken.

			Lazarus berichtete Ford schnell und ziemlich ehrlich, wie es kam, dass er in Freiheit war, und setzte hinzu: »Sie sehen, ich hätte in Deckung gehen und entkommen können. Tatsächlich kann ich das immer noch. Aber ich möchte eins wissen: Gilt die Abmachung mit Zaccur Barstow noch, dass Sie uns alle auswandern lassen wollen?«

			»Ja, sie gilt.«

			»Haben Sie sich überlegt, wie Sie hunderttausend Personen an Bord der New Frontiers schaffen wollen, ohne zu verraten, dass Sie die Hand im Spiel haben? Sie können Ihren eigenen Leuten nicht vertrauen, das wissen Sie.«

			»Ich weiß es. Die gegenwärtige Situation ist eine Übergangslösung für die Zeit, während der wir es ausarbeiten.«

			»Und ich bin der Mann für diese Aufgabe. Es gibt keinen anderen, denn ich bin der einzige Mensch auf freiem Fuß, dem zu trauen sich beide Parteien leisten können. Jetzt hören Sie zu …«

			Acht Minuten später nickte Ford langsam und sagte: »So könnte es gehen. Vielleicht. Fangen Sie auf jeden Fall mit Ihren Vorbereitungen an! Ich lasse für Sie in Goddard einen Kreditbrief hinterlegen.«

			»Einen, der sich nicht zu Ihnen zurückverfolgen lässt? Ich kann nicht mit einem Kreditbrief des Administrators herumwedeln, sonst würden die Leute sich wundern.«

			»Billigen Sie mir einige Intelligenz zu. Bis er Sie erreicht, wird er wie eine normale Banküberweisung aussehen.«

			»Verzeihung. Und wie kann ich Sie erreichen, wenn es sein muss?«

			»Ach ja – merken Sie sich diese Code-Kombination.« Ford sprach sie langsam. »Dann kommt der Anruf ohne Verzögerung auf meinen Schreibtisch. Nein, nicht aufschreiben! Lernen Sie sie auswendig!«

			»Und wie kann ich mit Zack Barstow sprechen?«

			»Rufen Sie mich an, dann verbinde ich Sie. Direkt zu erreichen wäre er nur über eine telepathische Verbindung.«

			»Nun, ich kann nicht gut einen Telepathen mit mir herumschleppen. Bis dann – ich trenne.«

			»Viel Glück!«

			Lazarus verließ die Telefonzelle in unterdrückter Hast und eilte zu seinem gemieteten Schiff zurück. Er wusste nicht genug über die gegenwärtige Polizei-Praxis, um sagen zu können, ob der Chef-Profos festgestellt hatte, von wo der Anruf gekommen war. Er jedenfalls hätte es getan, wenn er in den Schuhen des Profos gestanden hätte. Deshalb saß ihm der nächste erreichbare Proktor wahrscheinlich schon auf den Fersen. Es war Zeit, zu verschwinden und die Fährte ein bisschen zu verwischen.

			Er startete wieder und flog auf der unkontrollierten niedrigen Nahverkehrsebene nach Westen, bis er eine Wolkenbank erreichte, die den westlichen Horizont verdeckte. Dort machte er kehrt nach Kansas City. Er blieb immer unter der Geschwindigkeitsgrenze und flog so niedrig, wie die lokalen Vorschriften es erlaubten. In Kansas City lieferte er sein gemietetes Schiff bei der dortigen Agentur ab und winkte ein Bodentaxi herbei, das ihn die Fernlenkstraße hinunter nach Joplin brachte. Dort bestieg er einen aus St. Louis kommenden Düsen-Bus, ohne sich vorher eine Karte zu kaufen. Jetzt wurde sein Flug erst verbucht, wenn man die Bord-Aufzeichnungen nach der Ankunft an der Westküste auswertete.

			Statt sich Sorgen zu machen, verbrachte er die Zeit mit Pläneschmieden.

			Einhunderttausend Personen mit einer durchschnittlichen Masse von hundertfünfzig – nein, machen wir besser hundertsechzig Pfund daraus, überlegte Lazarus, ergaben eine Ladung von sechzehn Millionen Pfund oder achttausend Tonnen. Die I Spy würde sie bei einer Schwerkraft von einem g hochbekommen, dann aber fliegen wie ein nasser Sack. Es ließ sich sowieso nicht durchführen. Menschen konnte man nicht wie Frachtgut verstauen.

			Er brauchte ein Transportmittel.

			Es war nicht schwierig, ein Passagierschiff zu kaufen, das groß genug war, um die Familien von der Erde zu der Stelle zu bringen, wo die New Frontiers in ihrem Montageorbit hing. Der Vier-Planeten-Passagierdienst würde ihm ein solches Schiff zu einem guten Preis gern abtreten. Bei der scharfen Konkurrenz im Reisegeschäft achtete man darauf, ältere Schiffe, die bei den Touristen nicht mehr beliebt waren, abzustoßen, ehe sie zu Verlusten führten. Aber ihm nützte ein Passagierschiff nichts. Abgesehen davon, dass sich ungesunde Neugier damit beschäftigen würde, was er mit solch einem Schiff vorhatte, konnte er es auch nicht allein steuern, und das entschied die Frage. Nach dem Revidierten Raumsicherheitsgesetz wurden Passagierschiffe so gebaut, dass die Kontrollen von Menschen bedient werden mussten. Grundlage war die Theorie, dass in einem Notfall keine automatische Sicherheitsschaltung imstande war, das menschliche Urteilsvermögen zu ersetzen.

			Also musste es ein Frachter sein.

			Lazarus kannte den besten Ort, um danach Ausschau zu halten. Trotz aller Bemühungen, die Mondkolonie autark zu machen, importierte Luna City immer noch weit mehr Tonnage, als es exportierte. Zwischen zwei Punkten auf der Erde hätte man in einem solchen Fall eine Leerfahrt gemacht. Aber im Raum war es manchmal billiger, die leeren Frachter sich ansammeln zu lassen, vor allem auf Luna, wo ihr Metallwert höher lag, als ein Schiff auf der Erde kostete.

			In Goddard City verließ er den Bus, ging zum Raumhafen, bezahlte seine Rechnungen, nahm die I Spy in Besitz und stellte einen Antrag auf frühestmögliche Abreise nach Luna. Das Startfenster, das man ihm zuteilte, lag zwei Tage in der Zukunft, aber Lazarus machte sich darüber keine Sorgen. Er ging einfach zur Verwaltung zurück und erklärte, dass er großzügig für einen Austausch des Fensters mit dem eines anderen Schiffes bezahlen werde. In zwanzig Minuten hatte er die mündliche Zusicherung, er könne noch an diesem Abend nach Luna fliegen.

			Die Stunden bis dahin verbrachte er im bürokratischen Dschungel der interplanetaren Ausklarierung. Zuerst holte er den Kreditbrief ab, den Ford ihm versprochen hatte, und wandelte ihn in Bargeld um. Lazarus wäre gern bereit gewesen, einen Teil dieses Geldes für eine schnellere Abfertigung auszugeben, ebenso wie er (ganz legal) für den Austausch des Startfensters bezahlt hatte. Aber es gelang ihm nicht. Zwei Jahrhunderte des Überlebens hatten ihn gelehrt, dass eine Bestechung so zart und so indirekt angeboten werden muss, wie man einer stolzen Frau einen verwegenen Vorschlag macht; in ganz wenigen Minuten gelangte er zu dem düsteren Schluss, auch wenn Tugend und Wahrhaftigkeit aller anderer Bürger untergingen, die Funktionäre vom Raumhafen Goddard immer noch nicht wissen würden, was ein inhaltsreicher Händedruck ist und dass man Geld als Schmiermittel benutzen kann. Er bewunderte ihre Unbestechlichkeit, aber deswegen brauchte er sich nicht darüber zu freuen – besonders dann nicht, wenn ihn das Ausfüllen sinnloser Formulare die Zeit kostete, die er auf eine Feinschmeckermahlzeit im Skygate Room hatte verwenden wollen.

			Er ließ sich sogar lieber noch einmal impfen, als dass er zur I Spy zurückgekehrt wäre und das Stück Papier ausgegraben hätte, nach dem er erst vor ein paar Wochen bei seiner Ankunft auf der Erde geimpft worden war.

			Trotzdem lag er zwanzig Minuten vor Beginn seines neuen Startfensters vor den Kontrollen der I Spy. Seine Tasche war voll von gestempelten Papieren, und sein Magen war leer, weil er nichts als ein Sandwich zu essen bekommen hatte. Er hatte die Hohmann-S-Flugbahn ausgearbeitet, die er benutzen wollte, und die Ergebnisse in den Autopiloten eingespeist. Alle Lichter seines Armaturenbretts waren grün, bis auf das eine, das grün werden würde, sobald die Hafenkontrolle mit seinem Countdown begann. Wie immer vor einem Start erfüllte ihn ein warmes Glücksgefühl.

			Da schoss ihm etwas durch den Kopf, und er wollte trotz der Sicherheitsgurte in die Höhe fahren. Dann löste er den Brustgurt, setzte sich auf und langte nach seinem Exemplar der letzten Ergänzung des Pilotenhandbuchs. Hmm …

			Die New Frontiers hing in einer Kreisbahn von genau vierundzwanzig Stunden ständig über dem 106. westlichen Längengrad mit einer Deklination von Null bei einer Entfernung von rund sechsundzwanzigtausend Meilen vom Erdmittelpunkt.

			Warum sollte er ihr nicht einen Besuch abstatten und die Lage auskundschaften?

			Die I Spy hatte mit ihren vollen Tanks und ihren leeren Ladebuchten viele Meilen-Sekunden Reserve. Sicher, er war nach Luna City ausklariert worden, nicht für einen Flug zu dem interstellaren Schiff – aber bei der gegenwärtigen Mondphase war die Abweichung von seinem genehmigten Kurs auf einem Schirm kaum zu entdecken und würde wahrscheinlich erst bemerkt werden, wenn die Aufzeichnung irgendwann einmal analysiert wurde – und dann bekam Lazarus ein Strafmandat, und vielleicht wurde ihm vorübergehend sogar die Lizenz entzogen. Aber wegen eines Mandats hatte er sich nie graue Haare wachsen lassen – und eine Erkundung war bestimmt die Mühe wert.

			Schon formulierte er das Problem für seinen Ballistikrechner. Abgesehen davon, dass er die Kreisbahn-Elemente der New Frontiers im Handbuch nachschlagen musste, hätte Lazarus es im Schlaf tun können. Rendezvous-Manöver mit Satelliten waren für jeden Piloten ein alter Hut, und eine Tangentialbahn für einen vierundzwanzigstündigen Orbit wusste jeder angehende Pilot auswendig.

			Während des Countdowns gab er die Anweisungen in den Autopiloten ein, war drei Minuten früher fertig, schnallte sich wieder an und entspannte sich für die Startbeschleunigung. Als das Schiff in den freien Fall überging, überprüfte er Position und Vektor via Antwortsender des Raumhafens. Zufrieden sperrte er die Kontrollen, stellte den Wecker auf das Rendezvous ein und legte sich schlafen.
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			Der Wecker schrillte rund vier Stunden später. Lazarus schaltete ihn ab, aber er klingelte weiter. Ein Blick auf seinen Schirm zeigte ihm, warum. Der ungeheuerliche zylindrische Körper der New Frontiers lag dicht vor ihm. Nun schaltete er auch den Radar-Alarm ab und glich seinen Kurs nach dem Sitz seiner Hose an, ohne sich mit dem Ballistikrechner aufzuhalten. Bevor er das Manöver vollendet hatte, fing der Kommunikationsalarm an zu piepsen. Lazarus hieb auf einen Schalter; das Gerät suchte unter den Frequenzen, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Ein Mann sah ihn an. »Hier New Frontiers; welches Schiff sind Sie?«

			»Privatfahrzeug I Spy, Captain Sheffield. Meine Empfehlungen Ihrem kommandierenden Offizier. Darf ich für einen Besuch an Bord kommen?«

			Sie freuten sich über den Besuch. Das Schiff war fertig bis auf Inspektion, Probeflug und Abnahme; die große Zahl der Techniker, die es gebaut hatten, war zur Erde zurückgekehrt, und nun war niemand mehr an Bord als die Vertreter der Jordan-Stiftung und ein halbes Dutzend Angestellte der Firmen, die gegründet worden waren, um das Schiff für die Stiftung zu bauen. Diese paar Leute waren gelangweilt vom Nichtstun und voneinander, und sie sehnten sich danach, die Erde und ihre Freuden wiederzusehen. Ein Besucher war eine willkommene Abwechslung.

			Als die Luftschleuse der I Spy mit der des großen Schiffes verbunden war, wurde Lazarus von dem leitenden Techniker abgeholt. Praktisch war dieser Mann der Kapitän, da die New Frontiers ein Schiff im Raum, wenn auch noch nicht unter Antrieb, war. Er stellte sich vor und führte Lazarus im Schiff herum. Sie schwebten durch Meilen von Korridoren, besichtigten Laboratorien, Lagerräume, Bibliotheken mit Hunderttausenden von Spulen, ganze Morgen hydroponischer Tanks, die Pflanzennahrung und Sauerstoff erzeugten, und bequeme, geräumige, sogar luxuriöse Quartiere für eine Kolonistenmannschaft von zehntausend Leuten. »Wir glauben, dass die Vanguard-Expedition aus einer nicht ausreichenden Anzahl von Menschen bestand«, erklärte der Skipper-Techniker. »Die Soziodynamiker haben ausgerechnet, diese Kolonie werde fähig sein, unser gegenwärtiges kulturelles Niveau zu halten.«

			»Mir kommt es vor, als sei die Zahl immer noch nicht groß genug«, bemerkte Lazarus. »Gibt es nicht mehr als zehntausend Arten der Spezialisierung?«

			»Oh, gewiss! Aber zu Anfang brauchen es nur Experten in den grundlegenden Künsten und unverzichtbaren Wissensgebieten zu sein. Dann, wenn sich die Kolonie ausbreitet, können zusätzliche Berufe mithilfe der Nachschlage-Bibliotheken erlernt werden – alles vom Steptanz bis zum Gobelin-Weben. Das ist allerdings nicht mein Fach, wenn auch zweifellos ein interessantes Thema für Fachleute.«

			»Sehnen Sie den Start schon herbei?«, fragte Lazarus.

			Der Mann sah ihn beinahe entsetzt an. »Ich? Meinen Sie wirklich, ich würde in diesem Ding mitfliegen? Mein lieber Mann, ich bin Techniker, kein Schwachsinniger.«

			»Entschuldigung.«

			»Oh, ein bisschen Raumfahrt macht mir nichts aus, wenn es einen Grund dafür gibt. Ich bin schon öfter in Luna City gewesen, als ich zählen kann, und sogar auf der Venus. Aber Sie glauben doch nicht, dass der Mann, der die Mayflower gebaut hat, mit ihr abgesegelt ist, stimmt’s? In meinen Augen werden die Menschen, die sich auf dieses Abenteuer einlassen, nur deswegen nicht vor der Ankunft verrückt werden, weil man sich darauf verlassen kann, dass sie schon vor dem Start verrückt sind.«

			Lazarus wechselte das Thema. Sie hielten sich weder mit den Hauptantriebswerken noch in der gepanzerten Zelle auf, die den gigantischen atomaren Konverter enthielt. Lazarus erfuhr nur, dass es unbemannte, vollautomatische Typen waren. Das vollständige Fehlen beweglicher Teile in jeder dieser Abteilungen, ermöglicht durch die jüngsten Entwicklungen auf dem Gebiet der Parastatik, machte ihr inneres Funktionieren zu einer Frage von rein akademischem Interesse, und das konnte warten. Was Lazarus wirklich gern sehen wollte, war der Kontrollraum, und dort war er nicht mehr wegzubekommen. Er erkundigte sich so ausführlich, dass sein Gastgeber sich schließlich langweilte und nur aus Höflichkeit blieb.

			Endlich verstummte Lazarus, nicht weil es ihm peinlich war, dass er dem Skipper-Techniker auf die Nerven ging, sondern weil er sicher war, genug über die Kontrollen gelernt zu haben, dass er es wagen konnte, das Schiff zu steuern.

			Bevor er ging, ergatterte er noch zwei wichtige Informationen: In neun Tagen plante die Rumpfmannschaft ein Wochenende auf der Erde, und danach war der Probeflug geplant. Drei Tage lang würde das große Schiff leer sein, vielleicht bis auf einen Funker – Lazarus war zu vorsichtig, um in diesem Punkt bohrende Fragen zu stellen. Aber es blieb keine Wache zurück, weil man sich die Notwendigkeit für eine Wache nicht vorstellen konnte. Ebenso hätte man den Mississippi bewachen können.

			Die zweite Tatsache, die er erfuhr, war, wie man das Schiff von außen betreten konnte, ohne Hilfe von innen zu haben. Das stellte er fest, als die Postrakete eintraf, während er das Schiff gerade verlassen wollte.

			In Luna City hieß Joseph McFee, Kommissionär für Diana Terminal Corp., eine Tochterfirma von Diana Freight Lines, Lazarus herzlich willkommen. »Treten Sie näher, Captain, und ziehen Sie sich einen Stuhl heran! Was möchten Sie trinken?« Dabei goss er bereits ein – zollfreien Farbentferner aus seiner eigenen Amateur-Vakuumdestille. »Habe Sie schon … nun, zu lange nicht mehr gesehen. Woher kommen Sie, und was spricht man da so? Haben Sie neue Witze gehört?«

			»Ich komme von Goddard«, antwortete Lazarus und erzählte ihm, was der Skipper zu der VIP gesagt hatte. McFee revanchierte sich mit dem über die alte Jungfer im freien Fall, und Lazarus tat, als kenne er ihn noch nicht. Von den Witzen kam man auf die Politik, und McFee verbreitete sich über seine Vorstellung von der »einzig möglichen Lösung« der europäischen Frage, die auf einer komplizierten Theorie McFees beruhte, warum der Vertrag nicht auf eine Kultur unterhalb eines gewissen Standes der Industrialisierung ausgedehnt werden könne. Lazarus war es so oder so egal, aber er war klug genug, McFee nicht zu drängen. Also nickte er an den richtigen Stellen, ließ sich noch einmal von dem verdammten Raketensaft eingießen und wartete auf den richtigen Augenblick, um zur Sache zu kommen.

			»Stehen irgendwelche Schiffe der Company zum Verkauf, Joe?«

			»Das will ich meinen! In zehn Jahren habe ich da draußen auf der Ebene nicht mehr so viel Stahl stehen gehabt, der nur Arbeit bei der Inventur macht. Suchen Sie eins? Ich kann Ihnen einen sehr günstigen Preis machen.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es hängt davon ab, ob Sie haben, was ich will.«

			»Sagen Sie, was Sie wollen, und ich habe es. Der Markt ist noch nie so flau gewesen. Es gibt Tage, da nehme ich nicht einen einzigen ehrlichen Credit ein.« McFee runzelte die Stirn. »Wissen Sie, was der Grund ist? Nun, dann will ich es Ihnen sagen – es ist dieser Aufruhr wegen der Howard-Familien. Niemand will Geld riskieren, solange er nicht weiß, wo er steht. Wie kann ein Mann Pläne machen, wenn er sich nicht sicher ist, ob er für zehn oder für hundert Jahre planen soll? Merken Sie sich meine Worte: Gelingt es der Regierung, diesen Babys das Geheimnis auszuquetschen, wird es zum größten Boom aller Zeiten in langfristigen Investitionen kommen. Aber gelingt es ihr nicht – dann werden Aktien für langfristige Investitionen keinen Peso das Dutzend mehr wert sein, und neben dem Wahnsinn, den die Menschen unter dem Motto ›Lasst uns essen, trinken und fröhlich sein‹ anstellen werden, wird der Wiederaufbau wie eine Teegesellschaft aussehen.«

			Wieder runzelte er die Stirn. »Nach welchem Metall suchen Sie?«

			»Ich will kein Metall, ich will ein Schiff.«

			Die Falten auf McFees Stirn verschwanden, die Augenbrauen schossen in die Höhe. »So? Was für eins?«

			»Kann ich nicht genau sagen. Haben Sie Zeit, sie mit mir anzusehen?«

			Sie stiegen in Anzüge und verließen die Kuppel durch den Nordtunnel, dann schlenderten sie mit den langen, mühelosen Schritten einer niedrigen Schwerkraft um die geparkten Schiffe herum. Lazarus hatte schnell entdeckt, dass nur zwei Schiffe sowohl die Tragfähigkeit als auch die Kapazität besaßen, die er brauchte. Das eine war ein Tanker und der günstigere Kauf, aber nachdem er im Geist einen Überschlag gemacht hatte, wusste er, dass das Schiff zu wenig Deckraum hatte, selbst wenn man die Bodenplatten der Tanks mitrechnete, um achttausend Tonnen Passagiere unterzubringen. Das andere war ein älteres Schiff mit empfindlichen Kolbeneinspritzmessgeräten, aber es war für Waren aller Art eingerichtet und hatte genug Deckraum. Die Nutzlast war höher als für den Zweck notwendig, da Passagiere für den Kubikraum, den sie füllen, wenig wiegen – aber das würde das Schiff beweglich machen, was von lebenswichtiger Bedeutung sein mochte.

			Und was die Kolbeninjektoren anging, die konnte er päppeln – er hatte schon schlimmeren Schrott betreut.

			Lazarus feilschte mit McFee über die Bedingungen, nicht weil er Geld sparen wollte, sondern weil es nicht zu ihm gepasst hätte, darauf zu verzichten. Schließlich kamen sie zu einem komplizierten Dreieckshandel, bei dem McFee die I Spy für sich selbst kaufte, Lazarus sie ihm unbelastet überschrieb und als Zahlung McFees ungedeckten Scheck akzeptierte, dann den Frachter erwarb, indem er McFees Scheck auf ihn indossierte und Bargeld hinzufügte. McFee wiederum würde sich bei der Commerce Clearance Bank in Luna City auf die I Spy Geld leihen und damit plus eigenem Geld oder Kredit seinen Scheck einlösen – möglichst bevor seine Bücher geprüft wurden, was Lazarus aber nicht zur Sprache brachte.

			Es war nicht ganz eine Bestechung. Lazarus hatte nur sein Wissen ausgenützt, dass McFee sich schon lange ein eigenes Schiff wünschte und in der I Spy ein ideales Junggesellenboot für Geschäft und Vergnügen sah. Er hatte einfach den Preis so niedrig gehalten, dass das Schiff für McFee erschwinglich blieb. Aber ihre Vereinbarung sorgte dafür, dass McFee über das Geschäft nichts weitererzählte, oder doch erst dann, wenn er Zeit gehabt hatte, seinen Scheck einzulösen. Was er im Grunde vorhatte, verschleierte Lazarus noch weiter durch seine Bitte, McFee möge die Augen nach einem guten Angebot in Handelstabak offen halten … Jetzt war McFee überzeugt, Captain Sheffields geheimnisvolles neues Unternehmen habe mit der Venus zu tun, dem einzigen größeren Markt dafür.

			Mithilfe üppiger Prämien und Überstundenbezahlungen schaffte Lazarus es, dass der Frachter in nur vier Tagen raumtüchtig gemacht wurde. Dann ließ er Luna City hinter sich, Eigentümer und Kapitän der City of Chillicothe. In Gedanken kürzte er den Namen auf Chili ab, zu Ehren eines Lieblingsgerichts, das er lange nicht mehr gegessen hatte – dicke rote Bohnen, viel Chili-Pulver, Fleischstücke – richtiges Fleisch, nicht der synthetische Papp, den die jungen Leute »Fleisch« nannten. Bei der Vorstellung lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

			Ihn drückte keine einzige Sorge.

			Als er sich der Erde näherte, rief er die Verkehrskontrolle und bat um eine Parkbahn, da er die Chili nicht nach unten bringen wollte. Das würde nur Treibstoff vergeuden und Aufmerksamkeit erregen. Er hatte keine Skrupel, ohne Erlaubnis in einen Orbit zu gehen, aber es war immerhin möglich, dass die Chili entdeckt, auf einer Karte eingezeichnet und während seiner Abwesenheit als herrenloses Schiff untersucht wurde. Sicherer war es, sich an die Vorschriften zu halten.

			Man gab ihm eine Parkbahn, er brachte die Chili hinein, prüfte, ob das Radargerät des Beibootes auf den Identifizierungsstrahl der Chili ansprach, und landete mit dem Beiboot in Goddard auf dem Nebenfeld für kleine Fahrzeuge. Diesmal achtete er darauf, dass er alle notwendigen Papiere bei sich trug. Da er das Beiboot unter Zollverschluss ließ, wurde er schnell abgefertigt. Er hatte nichts anderes im Sinn, als eine öffentliche Telefonzelle zu finden und sich mit Zack und Ford abzustimmen – und sich dann, wenn ihm die Zeit blieb, ein echtes Chili zu genehmigen. Er hatte den Administrator vom Raum aus nicht angerufen, weil eine Schiff-Boden-Verbindung ein Relais benötigte, und der Brauch, die Privatsphäre nicht zu verletzen, würde sie bestimmt nicht schützen, wenn ein Techniker das Stichwort »Howard-Familien« auffing.

			Der Administrator meldete sich sofort, obwohl es auf dem Längengrad des Novak-Turms spät in der Nacht war. Die geschwollenen Ringe unter Fords Augen verrieten Lazarus, dass der Administrator in letzter Zeit an seinem Schreibtisch gelebt hatte. »Hallo«, sagte Lazarus, »es wird gut sein, wenn Sie Zack Barstow in einer Dreier-Schaltung hinzuziehen. Ich habe Verschiedenes zu berichten.«

			»Ach, Sie sind es«, antwortete Ford grimmig. »Ich dachte, Sie hätten uns im Stich gelassen. Wo sind Sie gewesen?«

			»Habe ein Schiff gekauft«, antwortete Lazarus. »Wie Sie wissen. Holen Sie Barstow ran!«

			Ford runzelte die Stirn, wandte sich aber seinem Kontrollpult zu. Auf der einen Hälfte des Bildschirms gesellte sich Barstow zu ihnen. Er schien überrascht, Lazarus zu sehen, und gar nicht besonders erleichtert. Lazarus fragte schnell:

			»Was ist los, Freund? Hat Ford dir nicht gesagt, was ich vorhatte?«

			»Doch, das hat er«, räumte Barstow ein, »aber wir wussten nicht, wo du warst und was du tatest. Die Zeit schleppte sich hin, und du meldetest dich nicht … Wir fürchteten, dich nie mehr wiederzusehen.«

			»Blödsinn!«, beschwerte sich Lazarus. »Du weißt, so etwas würde ich nie tun. Jedenfalls, hier bin ich, und das habe ich bisher getan …« Er erzählte ihnen von der Chili und seiner Erkundung der New Frontiers. »Also, ich sehe die Sache so: An diesem Wochenende, wenn niemand an Bord der New Frontiers ist, werde ich die Chili in dem Gefängnis-Reservat landen. Wir schiffen die Leute in größter Eile ein, fliegen zur New Frontiers, übernehmen sie und hauen ab. Mr. Administrator, dazu brauchen wir eine Menge Hilfe von Ihnen. Ihre Proktoren werden nach der anderen Seite sehen müssen, während ich lande und die Familien an Bord gehen. Dann müssen wir an der Verkehrspatrouille vorbeischlüpfen. Ein großer Vorteil wäre es, wenn sich kein Fahrzeug der Marine auf einer Position befände, wo es etwas Drastisches wegen der New Frontiers unternehmen könnte – sonst ruft ein eventuell zurückgelassener Funker noch um Hilfe, ehe wir imstande sind, ihn zum Schweigen zu bringen.«

			»Billigen Sie mir ein bisschen Weitsicht zu«, antwortete Ford säuerlich. »Ich weiß, wir müssen für Ablenkung sorgen, wenn Sie eine Chance bekommen sollen. Der Plan ist bestenfalls fantastisch.«

			»Nicht zu fantastisch«, widersprach Lazarus, »wenn Sie bereit sind, in der letzten Minute Ihre Sondervollmachten für den Notfall bis an ihre Grenzen auszunutzen.«

			»Möglich. Aber wir können keine vier Tage warten.«

			»Warum nicht?«

			»Solange kann ich die Situation nicht stabil halten.«

			»Ich auch nicht«, warf Barstow ein.

			Lazarus sah vom einen zum anderen. »Wie bitte? Was ist los? Wie ist das zu verstehen?«

			Sie erklärten es ihm.

			Ford und Barstow hatten sich eine wahrhaft unmögliche Aufgabe gestellt, indem sie in einem komplizierten dreifachen Betrug den Familien, der Öffentlichkeit und dem Rat der Föderation jeweils ein anderes Bild zeigten. Jeder Aspekt stellte sie vor einzigartige und anscheinend unüberwindliche Schwierigkeiten.

			Ford hatte niemanden, den er ins Vertrauen zu ziehen wagte, denn selbst die zuverlässigsten Mitglieder seines persönlichen Stabes mochten von dem Wahnsinn des illusorischen Jungbrunnens angesteckt sein – oder auch nicht –, aber es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, ohne die Verschwörung zu kompromittieren. Dessen ungeachtet musste er dem Rat vormachen, seine Maßnahmen seien geeignet, das gesteckte Ziel zu erreichen.

			Außerdem gab er täglich Nachrichten heraus, um die Bürger zu überzeugen, dass ihre Regierung kurz davorstand, für sie das »Geheimnis« des ewigen Lebens zu entdecken. Tag für Tag mussten die Erklärungen detaillierter, die Lügen raffinierter werden. Die Verzögerung machte das Volk unruhig; es warf den Mantel der Zivilisation ab und wurde zum Mob.

			Der Rat spürte den Druck vonseiten des Volkes. Zweimal war Ford gezwungen worden, die Vertrauensfrage zu stellen, und beim zweiten Mal hatte er nur eine Mehrheit von zwei Stimmen gehabt. »Die nächste Abstimmung gewinne ich nicht mehr – wir müssen handeln.«

			Barstow hatte andere, aber ebenso widerwärtige Probleme. Er brauchte unbedingt Helfer, weil es seine Aufgabe war, alle hunderttausend Mitglieder auf den Exodus vorzubereiten. Sie mussten informiert werden, bevor es Zeit war, an Bord zu gehen, wenn das ruhig und schnell geschehen sollte. Trotzdem wagte er nicht, ihnen die Wahrheit zu früh mitzuteilen, denn unter so vielen Menschen gibt es immer welche, die dumm und hartnäckig sind – und es genügt ein einziger Trottel, um den Plan bei den Proktoren, die sie bewachten, auszuplaudern.

			So war Barstow gezwungen, Anführer zu finden, denen er vertrauen konnte, sie zu überzeugen und sich darauf zu verlassen, dass sie andere überzeugen würden. Er brauchte fast tausend zuverlässige Helfer, wenn er sicher sein wollte, dass seine Leute ihm zur gegebenen Zeit folgten. Aber die Zahl der erforderlichen Helfer war so groß, dass es ganz bestimmt irgendwo eine schwache Stelle geben würde.

			Schlimmer als das, er brauchte weitere Helfer für eine noch kniffligere Aufgabe. Ford und er hatten sich auf einen Plan geeinigt, der bestenfalls mäßig war, um Zeit zu gewinnen. Sie gaben bröckchenweise die Techniken bekannt, mit denen die Familien die äußeren Anzeichen des Alterns hinausschoben, und taten, als ob die Summe dieser Techniken das »Geheimnis« sei. Die Täuschung hatte nur mithilfe der Biochemiker, Drüsentherapeuten, Symbiotik- und Metabolismus-Spezialisten und anderer Experten unter den Familien durchgeführt werden können, und die besten Psychotechniker der Familien hatten sie auf die polizeiliche Befragung vorbereiten müssen. Denn die Lügen mussten auch unter dem Einfluss von Wahrheitsdrogen aufrechterhalten werden. Die entsprechende hypnotische Indoktrinierung war ungleich komplexer als ein einfacher Block gegen das Ausplaudern. Bisher hatte der Schwindel funktioniert – im Großen und Ganzen. Aber Tag für Tag wurde es schwieriger, die Widersprüche zu erklären.

			Barstow schaffte es nicht, alle diese Dinge noch viel länger in der Schwebe zu halten. Die große Masse der Familien, die man notgedrungen in Unwissenheit hielt, geriet noch schneller als die Menschen draußen außer Kontrolle. Sie waren mit Recht zornig über das, was man ihnen angetan hatte; sie erwarteten von jedem, der Autorität besaß, dass er etwas dagegen unternahm – und zwar sofort!

			Barstows Einfluss auf seine Verwandten schmolz so schnell dahin wie der Fords auf den Rat.

			»Vier Tage können wir nicht warten«, wiederholte Ford. »Vielleicht zwölf Stunden – höchstens vierundzwanzig. Der Rat tritt morgen Nachmittag wieder zusammen.«

			Barstow machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich sie in so kurzer Zeit vorbereiten kann. Vielleicht bekomme ich Schwierigkeiten, wenn sie an Bord gehen sollen.«

			»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erklärte Ford knapp.

			»Warum nicht?«

			»Weil«, erklärte Ford unverblümt, »alle, die zurückbleiben, tot sein werden – wenn sie Glück haben.«

			Barstow wandte schweigend den Blick ab. Zum ersten Mal hatte einer von ihnen ausgesprochen, dass das hier kein relativ harmloses politisches Täuschungsmanöver war, sondern der verzweifelte und nahezu hoffnungslose Versuch, ein Massaker zu vermeiden – und dass Ford auf beiden Seiten des Zauns stand.

			Lazarus brach in seiner saloppen Art das Schweigen. »Jetzt, wo ihr beiden das geregelt habt, können wir ja weitermachen. Ich kann die Chili um …«, er schätzte schnell ab, wo auf ihrer Bahn sie sich befinden würde und wie lange er für das Rendezvous brauchte, »nun, um zweiundzwanzig Uhr Greenwich-Zeit landen. Lassen wir eine Stunde als Sicherheitsspielraum. Wie wäre es mit siebzehn Uhr Oklahoma-Zeit morgen Nachmittag? Das heißt, eigentlich heute.«

			Offensichtlich waren die beiden anderen erleichtert. »Das reicht«, meinte Barstow. »Ich werde mein Bestes tun, um sie vorzubereiten.«

			»Gut«, stimmte Ford zu, »wenn das der frühestmögliche Zeitpunkt ist.« Er dachte kurz nach. »Barstow, ich werde sofort an Proktoren und Regierungspersonal zurückziehen, was sich jetzt innerhalb der Reservatsbarriere befindet, und die Gefangenen einschließen lassen. In dem Augenblick, wo das Tor sich zusammenzieht, können Sie es Ihren Leuten sagen.«

			»Das werde ich tun.«

			»Sonst noch etwas, bevor wir die Verbindung trennen?«, fragte Lazarus. »Ach ja – Zack, wir sollten uns auf einen Platz einigen, wo ich landen kann, sonst könnten meine Triebwerke das Leben einer Menge Leute verkürzen.«

			»Äh – sicher. Flieg von Westen heran. Ich lasse die Standard-Markierung anbringen, okay?«

			»Okay.«

			»Nicht okay«, widersprach Ford. »Wir müssen ihm einen Leitstrahl geben.«

			»Unsinn!«, lehnte Lazarus ab. »Ich könnte das Schiff oben auf dem Washington-Monument absetzen.«

			»Heute nicht. Sie werden staunen über das Wetter.«

			Kurz vor dem Rendezvous gab Lazarus vom Beiboot aus das Signal, und zu seiner Erleichterung reagierte der Antwortsender der Chili. Er hatte wenig Vertrauen zu Geräten, die er nicht persönlich überholt hatte, und eine lange Suche nach dem Schiff hätte zu diesem Zeitpunkt katastrophale Folgen gehabt.

			Er berechnete den relativen Vektor, brachte das Beiboot auf Kurs und begann zu bremsen. Mit drei Minuten Abweichung von der geschätzten Zeit erreichte er sein Ziel. Das war ein schönes Gefühl. Er vertäute das Beiboot in seinem Hangar, eilte in den Kontrollraum und brachte die Chili nach unten.

			Der Eintritt in die Stratosphäre und die Umkreisung von zwei Dritteln des Erdballs dauerte nicht länger, als er geschätzt hatte. Einen Teil der einen Stunde Sicherheitsspielraum, die er sich zugestanden hatte, benutzte er dazu, bei seinen Manövern sehr geizig mit dem Treibstoff umzugehen, um die abgenutzten, veralteten Kolbeninjektoren zu schonen. Dann hatte er die Troposphäre erreicht und begann mit dem Anflug. Die Hüllentemperatur war hoch, aber nicht gefährlich hoch. Plötzlich merkte er, was Ford mit seiner Bemerkung über das Wetter gemeint hatte. Oklahoma und halb Texas waren von dicken Wolken bedeckt. Lazarus war nicht nur verblüfft, er hatte auch seinen Spaß daran – es erinnerte ihn an die alten Zeiten, als man das Wetter nicht kontrollierte, sondern erlebte. In seinen Augen hatte das Leben an Würze verloren, als die Wettertechniker lernten, die Elemente zu beherrschen. Er hoffte, ihr neuer Planet – falls sie einen fanden! – besaß Wetter mit einigem Temperament.

			Dann war er mittendrin und hatte zu viel zu tun, um zu meditieren. Trotz seiner Größe bockte der Frachter und beschwerte sich. Puh! Ford musste dieses Wetterchen in dem Augenblick bestellt haben, als sie sich über die Zeit einig geworden waren – und es war bestimmt nichts als Glück gewesen, dass die Integratoren ein großes Tiefdruckgebiet an der Hand gehabt hatten.

			Irgendwo beschimpfte ihn jemand von der Verkehrskontrolle. Lazarus schaltete ihn ab und widmete all seine Aufmerksamkeit seinem Radargerät und den geisterhaften Bildern des Infrarot-Entzerrers, während er das, was sie ihm mitteilten, mit seinem Trägheitsspürgerät verglich. Das Schiff überflog eine meilenbreite Narbe in der Landschaft. Das waren die Ruinen der Okla-Orleans-Straßenstadt. Als Lazarus sie zuletzt gesehen hatte, war sie von brausendem Leben erfüllt gewesen. Von allen mechanischen Monstrositäten, die die menschliche Rasse sich aufgeladen hatte, dachte er, gebührte diesen Dinosauriern mit Abstand der erste Preis.

			Ein Kreischen vom Armaturenbrett zerriss den Gedankengang. Das Schiff hatte den Leitstrahl aufgefangen.

			Er ging nach unten, schaltete das letzte Triebwerk ab, als das Schiff über den Boden scharrte, und kippte eine Reihe von Schaltern. Die großen Türen der Ladebuchten rumpelten auf, und der Regen trommelte herein.

			Eleanor Johnson duckte sich vor dem Gewitter und machte sich ganz klein, und dabei zog sie ihren Mantel dichter um das Baby, das sie auf dem linken Arm trug. Als das Unwetter losbrach, hatte das Kind unaufhörlich geschrien, bis sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch war. Jetzt war es still, und das war ein neuer Grund zur Beunruhigung.

			Sie hatte selbst geweint, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. In ihren ganzen siebenundzwanzig Jahren war sie noch nie einem solchen Wetter ausgesetzt gewesen. Sie sah in ihm ein Symbol für das Unwetter, das in ihr Leben eingebrochen war. Es hatte sie aus ihrem geliebten ersten eigenen Heim mit seinem gemütlichen altmodischen Kamin, der schimmernden Service-Zelle, dem Thermostaten gerissen, den sie auf die Temperatur einstellen konnte, die ihr gefiel, ohne andere fragen zu müssen. Zwei grimmige Proktoren hatten sie wie irgendeinen armen Psychotiker weggeschleppt, und nach schrecklichen Unwürdigkeiten war sie hier im kalten, klebrigen Lehm dieses Oklahoma-Feldes gelandet.

			War es wirklich? Konnte es überhaupt wirklich sein? Oder hatte sie ihr Kindchen noch gar nicht geboren, und dies war einer dieser seltsamen Träume der Schwangerschaft?

			Aber der Regen war zu nass und zu kalt, der Donner zu laut. Bei einem solchen Traum wäre sie aufgewacht. Dann musste ebenfalls wahr sein, was der Chef-Treuhänder ihnen erzählt hatte. Ja, sie hatte mit eigenen Augen das Schiff landen sehen, und der Feuerstrahl seiner Triebwerke hatte hell in der Schwärze des Unwetters geleuchtet. Sehen konnte sie es nicht mehr, aber die Menschen um sie bewegten sich langsam vorwärts; es musste vor ihr sein. Sie befand sich am Rand der Menge und würde als eine der Letzten an Bord gehen.

			Es war unbedingt notwendig, dass sie das Schiff bestieg – Ältester Zaccur Barstow hatte ihnen mit tiefem Ernst gesagt, was sie erwartete, wenn sie es nicht taten. Sie hatte ihm geglaubt, und trotzdem machte sie sich Gedanken, ob es denn wahr sein könne – gab es denn so böse, so furchtbar böse Menschen, die so harmlose und hilflose Wesen wie sie und ihr Baby töten wollten?

			Panisches Entsetzen packte sie – wenn nun kein Platz mehr war, bis sie das Schiff erreichte? Sie zog ihr Kind enger an sich, und es reagierte auf den Druck mit erneutem Schreien.

			Eine Frau trat zu ihr und sprach sie an. »Du musst müde sein. Kann ich das Baby eine Weile tragen?«

			»Nein. Nein, danke. Mir fehlt nichts.« Ein Blitz zeigte das Gesicht der Frau. Eleanor Johnson erkannte es – Älteste Mary Sperling.

			Aber das freundliche Angebot gab ihr neuen Mut. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Wenn das Schiff voll war und niemand mehr hineindurfte, musste sie ihr Baby von Hand zu Hand über die Köpfe der Menge nach vorn weitergeben. Man konnte doch einem so kleinen Wesen wie ihrem Baby den Platz nicht verweigern.

			Etwas streifte sie im Dunkeln. Die Menge rückte wieder ein Stück vor.

			Als Barstow sah, dass sie mit dem Einschiffen in wenigen Minuten fertig sein würden, verließ er seinen Posten an einer der Frachttüren und rannte, so schnell er konnte, durch den platschenden, klebrigen Schlamm zur Funkbude. Ford hatte ihm eingeschärft, für seinen Ablenkungsplan brauchte er den genauen Zeitpunkt des Starts. Barstow kämpfte mit einer nicht elektrisch betriebenen Tür, riss sie auf und stürzte ins Innere. Er stellte die private Kombination ein, die ihn direkt mit Fords Kontrollpult verbinden sollte, und drückte die Taste.

			Es meldete sich sofort jemand, aber das war nicht Fords Gesicht auf dem Schirm. Barstow platzte heraus: »Wo ist der Administrator? Ich möchte mit ihm sprechen!« Und erst jetzt erkannte er das Gesicht vor ihm.

			Dieses Gesicht war in der Öffentlichkeit wohlbekannt – es gehörte Bork Vanning, dem Führer der Minderheit im Rat. »Sie sprechen mit dem Administrator«, sagte Vanning und lächelte kalt. »Mit dem neuen Administrator. Und wer, zum Teufel, sind Sie, und warum rufen Sie an?«

			Barstow dankte allen Göttern der Vergangenheit und der Gegenwart, dass das Erkennen einseitig war. Er trennte die Verbindung mit einem ungezielten Fausthieb und raste hinaus.

			Zwei Frachtschleusen wurden bereits geschlossen; Nachzügler bewegten sich auf die anderen beiden zu. Barstow lief dem letzten von ihnen fluchend nach und drängte sich zum Kontrollraum durch. »Starten!«, brüllte er Lazarus zu. »Schnell!«

			»Was soll die Aufregung?«, fragte Lazarus, aber er war schon dabei, die Schleusen zu schließen und zu versiegeln. Er schaltete auf Schnellstart, wartete magere zehn Sekunden – und gab Saft.

			»Nun«, meinte er sechs Minuten später im Gesprächston, »ich hoffe, alle haben gelegen. Falls nicht, haben wir jetzt ein paar gebrochene Knochen zu versorgen. Was hast du vorhin gesagt?«

			Barstow berichtete von seinem Versuch, Ford zu informieren.

			Lazarus blinzelte und pfiff ein paar Takte aus Truthahn im Stroh. »Sieht aus, als würde die Zeit knapp.« Dann verstummte er und widmete sich seinen Instrumenten, ein Auge auf die Darstellung seiner ballistischen Bahn, das andere auf das Radargerät gerichtet.
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			Lazarus hatte alle Hände voll zu tun, um die Chili in die genau richtige Position längsseits der New Frontiers zu bringen. Die überanstrengten Kolbeninjektoren ließen das kleinere Fahrzeug bocken wie ein Fohlen. Aber er schaffte es. Die magnetischen Anker fassten klirrend, die gasdichten Verschlüsse legten sich klatschend an ihre Plätze, und die Trommelfelle der Menschen drohten zu platzen, als sich der Druck in der Chili dem in dem Riesenschiff anglich. Lazarus tauchte in den Fallschacht im Deck des Kontrollraums, zog sich Hand über Hand rasch zur Kontaktschleuse und sah sich in der Passagierschleuse der New Frontiers plötzlich dem Skipper-Techniker gegenüber.

			Der Mann erkannte ihn und schnaubte: »Also Sie sind das wieder! Warum, zum Teufel, haben Sie auf unsern Anruf nicht geantwortet? Sie dürfen bei uns nicht ohne Erlaubnis anlegen; das ist hier Privateigentum. Was soll denn das bedeuten?«

			»Es bedeutet«, sagte Lazarus, »dass Sie und Ihre Jungs ein paar Tage früher zur Erde zurückkehren – in diesem Schiff.«

			»Das ist doch lächerlich!«

			»Bruder«, sagte Lazarus freundlich, und plötzlich wuchs ein Laser aus seiner linken Faust, »ich würde Sie wirklich ungern verletzen, nachdem Sie so nett zu mir waren – aber ich werde es tun, wenn Sie nicht ganz schnell gehorchen.«

			Der Mann starrte ihn nur ungläubig an. Mehrere seiner Leute hatten sich hinter ihm versammelt, und einer von ihnen wollte sich auf Lazarus stürzen. Lazarus schoss ihm mit niedriger Energie ins Bein; er zuckte zusammen und griff in die leere Luft. »Jetzt müssen Sie sich um ihn kümmern«, bemerkte Lazarus.

			Das gab den Ausschlag. Der Skipper rief seine Leute über das Mikrofon in der Passagierschleuse zusammen. Lazarus zählte sie. Es waren neunundzwanzig, eine Zahl, die er bei seinem ersten Besuch in Erfahrung gebracht hatte. Er kommandierte jeweils zwei Männer ab, einen von ihnen festzuhalten. Dann sah er sich den Mann an, auf den er geschossen hatte.

			»Sie sind nicht ernsthaft verletzt«, stellte er kurz fest und wandte sich dem Skipper-Techniker zu. »Tun Sie Strahlensalbe auf die Brandwunde, sobald wir Sie hinübergebracht haben. Die Rotkreuz-Tasche hängt am hinteren Schott des Kontrollraums.«

			»Das ist Piraterie! Sie werden nicht damit durchkommen.«

			»Wahrscheinlich nicht«, gab Lazarus ihm nachdenklich recht. »Aber irgendwie hoffe ich, dass wir es doch schaffen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit. »Vorwärts da drüben! Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr den ganzen Tag brauchen!«

			Langsam leerte sich die Chili. Sie konnten nur den einen einzigen Ausgang benutzen, aber der Druck der halb hysterischen Menschenmassen hinter ihnen drängte diejenigen vorwärts, die sich im Flaschenhals der Verbindung zwischen den beiden Schiffen befanden. Sie kamen herausgeflogen wie Bienen aus einem aufgestörten Stock.

			Die meisten waren vor diesem Flug noch nie im freien Fall gewesen. Sie wurden in den größeren Raum des Riesenschiffes geschleudert und trieben hilflos, völlig desorientiert dahin. Lazarus versuchte, Ordnung hineinzubringen, indem er sich jeden schnappte, der aussah, als könne er sich bei Null-Schwerkraft zurechtfinden, und ihnen befahl, die Neulinge weiterzuschieben – irgendwohin, hinein in das große Schiff, hinaus aus dem Weg, um Platz zu schaffen für weitere Tausende, die noch kamen. Als er etwa ein Dutzend solcher Helfer rekrutiert hatte, entdeckte er Barstow in einer Menschentraube, die aus der Schleuse quoll, fasste ihn und übertrug ihm die Leitung. »Sorge dafür, dass sie irgendwie in Bewegung bleiben. Ich muss nach vorn in den Kontrollraum. Wenn du Andy Libby siehst, schick ihn mir nach!«

			Ein Mann löste sich aus dem Strom und näherte sich Barstow. »Ein Schiff versucht, an die Chili anzulegen. Ich habe es durch ein Bullauge gesehen.«

			»Wo?«, fragte Lazarus.

			Der Mann wurde durch seine geringe Kenntnis von Schiffen und nautischen Ausdrücken behindert, aber es gelang ihm, sich verständlich zu machen. »Ich komme zurück«, sagte Lazarus zu Barstow. »Halte sie in Bewegung – und pass auf, dass keiner unserer Gäste verloren geht!« Er steckte seinen Laser weg und arbeitete sich gegen den Strom durch die quirlende Menschenmenge im Flaschenhals.

			Die Schleuse Nummer drei schien die zu sein, die der Mann gemeint hatte. Ja, da war etwas. In der Schleusentür war ein Bullauge aus Panzerglas, aber statt der Sterne sah Lazarus dahinter einen erleuchteten Raum. Dort lag irgendein Schiff.

			Seine Insassen hatten entweder nicht versucht, die Schleuse der Chili zu öffnen, oder sie wussten nicht, wie sie es machen sollten. Die Schleusentür war von innen nicht verschlossen; es hatte kein Grund vorgelegen, sich die Mühe zu machen. Sie musste von jeder Seite aus leicht zu öffnen sein, sobald der Druck angeglichen war – und das war er, wie das grüne Licht neben dem Riegel zeigte.

			Lazarus war es ein Rätsel.

			Ob das nun ein Schiff der Verkehrskontrolle, der Marine oder sonst einer Stelle war, seine Anwesenheit bedeutete eine schlechte Nachricht. Aber warum öffneten sie nicht einfach die Tür und kamen hereinspaziert? Er war versucht, diese Schleuse und dann alle anderen von innen zu verschließen, sich mit dem Einschiffen zu beeilen und schleunigst davonzumachen.

			Aber das Erbe seiner äffischen Vorfahren siegte. Er brachte es nicht über sich, eine Sache unangerührt zu lassen, die er nicht verstand. So schloss er einen Kompromiss, indem er den Riegel vorschob, der die Fremden hinderte, die Schleuse von außen zu öffnen. Vorsichtig glitt er an das Bullauge und schielte mit einem Auge hinaus.

			Er sah in das Gesicht von Slayton Ford.

			Lazarus zog sich auf die eine Seite, trat den Riegel auf und drückte den Schalter, der die Schleuse öffnete. Dort wartete er, einen Zeh in einem Haltegriff, den Laser in der einen Hand, das Messer in der anderen.

			Eine einzelne Gestalt tauchte auf. Lazarus sah, dass es Ford war, drückte den Schalter erneut, um die Schleuse zu schließen, und trat nach dem Riegel. Die ganze Zeit hielt er den Laser auf seinen Besucher gerichtet. »Was, zum Teufel, tun Sie hier?«, fragte er. »Und wen haben Sie sonst noch dabei? Die Patrouille?«

			»Ich bin allein.«

			»Wie bitte?«

			»Ich möchte mitkommen – wenn Sie mich haben wollen.«

			Lazarus sah ihn an, ohne zu antworten. Dann kehrte er an das Bullauge zurück und inspizierte alles, was in seinem Blickfeld lag. Ford schien die Wahrheit zu sagen, denn kein Mensch war zu entdecken. Aber nicht das war es, was Lazarus’ Blicke so sehr fesselte.

			Das Schiff war nicht einmal raumtüchtig. Es besaß keine Luftschleuse, sondern bloß ein Siegel, das sich an einem größeren Schiff befestigen ließ. Lazarus sah ungehindert in den Innenraum. Das sah ganz wie – ja, es war ein »Vergnügungsboot Junior«, eine kleine private Stratosphären-Jacht, geeignet nur für eine Bahn von Punkt zu Punkt oder höchstens für ein Rendezvous mit einem Satelliten, vorausgesetzt, sie konnte an dem Satelliten für den Rückflug auftanken.

			Hier gab es keinen Treibstoff für das Boot. Vielleicht hätte ein Klassepilot das Blechspielzeug ohne Antrieb landen und mit dem Leben davonkommen können – wenn er geschickt genug war, in die Atmosphäre hinein- und wieder herauszuhüpfen, damit die Hüllentemperatur nicht zu hoch wurde –, aber Lazarus hätte nie den Wunsch verspürt, es zu probieren. Nein, Sir! Er wandte sich Ford zu. »Angenommen, wir nehmen Sie nicht auf. Wie haben Sie sich vorgestellt zurückzukommen?«

			»Ich habe es mir nicht vorgestellt«, antwortete Ford schlicht.

			»Hmm … Erzählen Sie mir davon, aber fassen Sie sich kurz! Wir haben nur noch Minuten bis zum Start.«

			Ford hatte die Brücken hinter sich verbrannt. Erst vor Stunden seines Amtes enthoben, war ihm klar geworden, dass ihm, wenn die Tatsachen bekannt wurden, bestenfalls eine lebenslängliche Verbannung nach Coventry bevorstand – sofern er nicht vom Mob in Stücke gerissen wurde oder bei einem Verhör den Verstand verlor.

			Letzten Endes den Hals gebrochen hatte ihm die »Ablenkung«. Die Erklärungen, die er für seine Anordnungen vorbrachte, überzeugten den Rat nicht. Er hatte das Unwetter und den Abzug der Proktoren aus dem Reservat als drastischen Versuch dargestellt, die Widerstandskraft der Familien zu brechen – eine nicht ganz unglaubwürdige, aber auch nicht besonders einleuchtende Ausrede. Seine Befehle an die Marine, mit denen er ihre Raumschiffe von der New Frontiers hatte fernhalten wollen, waren offenbar von niemandem mit den Howard-Familien in Zusammenhang gebracht worden. Dessen ungeachtet hatte die Opposition die Gelegenheit ergriffen, ihm Mangel an gesundem Menschenverstand vorzuwerfen. Sie bedienten sich jeder Waffe, um ihn zu stürzen – eine im Rat gestellte Frage bezog sich auf eine bestimmte Summe, die einem gewissen Captain Sheffield aus dem freien Fonds des Administrators überwiesen worden war. War das Geld wirklich im öffentlichen Interesse ausgegeben worden?

			Lazarus riss die Augen auf. »Sie meinen, sie waren schon hinter mir her?«

			»Noch nicht ganz. Sonst wären Sie nicht hier. Aber viel fehlte nicht mehr. Bork Vanning muss Hilfe von meinen Leuten gehabt haben.«

			»Wahrscheinlich. Aber wir haben es geschafft, deshalb brauchen wir uns darüber nicht mehr aufzuregen. Kommen Sie! Wir starten in der Minute, wo der letzte Passagier an Bord des großen Schiffes ist.« Lazarus schoss davon.

			»Also nehmen Sie mich mit?«

			Lazarus stoppte sich ab und drehte sich zu Ford um. »Was sonst?« Anfangs hatte er vorgehabt, Ford in der Chili zur Erde zurückzuschicken. Nicht aus Dankbarkeit nahm er davon Abstand, sondern aus Respekt. Nach seiner Amtsenthebung war Ford geradenwegs zum Huxley-Feld nördlich des Novak-Turms gegangen, hatte sich zum Feriensatelliten Monte Carlo ausklarieren lassen und war stattdessen zur New Frontiers gesprungen. Das gefiel Lazarus. Ein solcher Entschluss erforderte Mut und Charaktereigenschaften, die die meisten Menschen nicht besaßen. Hol nicht erst die Zahnbürste, rufe nicht erst die Katze, tu es sofort! »Natürlich kommst du mit«, sagte er freundlich. »Du bist ein Mann nach meinem Herzen, Slayton.«

			Die Chili war jetzt schon mehr als zur Hälfte leer, aber immer noch verstopften aufgeregte Menschenmassen den Raum vor und hinter dem Übergang. Lazarus knuffte und drängelte sich hindurch. Er gab sich Mühe, Frauen und Kindern nicht unnötig wehzutun, aber er verlangsamte seinen Weg dieser Eventualität wegen nicht. Sobald er sich, Ford an seinem Gürtel hängend, hindurchgezwängt hatte, schwenkte er zur Seite ab und machte vor Barstow halt.

			Barstow starrte an ihm vorbei. »Ja, er ist es«, bestätigte Lazarus. »Glotz nicht – das ist unhöflich! Er kommt mit uns. Hast du Libby gesehen?«

			»Hier bin ich, Lazarus.« Libby trennte sich von der Menge und näherte sich mit der Leichtigkeit eines Veteranen, der den freien Fall gewöhnt ist. An ein Handgelenk hatte er eine kleine Tasche geschnallt.

			»Gut. Bleib hier! Zack, wie lange wird es dauern, bis alle drin sind?«

			»Das weiß Gott allein. Ich kann sie nicht zählen. Vielleicht noch eine Stunde.«

			»Sorge dafür, dass es nicht so lange dauert! Wenn du ein paar kräftige Männer zu beiden Seiten des Loches aufstellst, können sie die Leute schneller durchziehen, als sie ankommen. Wir müssen hier etwas früher abhauen, als menschenmöglich ist. Ich gehe in den Kontrollraum. Rufe mich in der Sekunde an, wo unsere Leute alle drin sind, unsere Gäste draußen sind und die Chili sich von uns gelöst hat. Andy! Slayton! Kommt!«

			»Lazarus …«

			»Später, Andy. Wir können miteinander reden, sobald wir dort sind.«

			Lazarus nahm Slayton Ford mit in den Kontrollraum, weil er nicht wusste, was er sonst mit ihm anfangen sollte, und es besser fand, ihn außer Sicht zu halten, bis er sich einen guten Vorwand für seine Anwesenheit an Bord ausgedacht hatte. Bisher schien ihm niemand einen zweiten Blick gegönnt zu haben, aber sobald die Leute sich beruhigt hatten, würde Fords wohlbekanntes Gesicht eine Erklärung erfordern.

			Der Kontrollraum lag etwa eine halbe Meile weiter vorn als die Stelle, wo sie das Schiff betreten hatten. Lazarus wusste, dass es ein Personen-Förderband gab, aber er hatte keine Zeit, danach zu suchen. Er nahm einfach den ersten Gang, der zum Bug führte. Sobald sie sich von der Menge gelöst hatten, kamen sie schnell voran, obwohl Ford in den fischartigen Manövern des freien Falls nicht so geübt war wie die anderen beiden.

			Angekommen, verwandte Lazarus die erzwungene Wartezeit darauf, Libby die außerordentlich genialen, aber unorthodoxen Kontrollen des Sternenschiffs zu erklären. Libby war fasziniert und machte ein paar Probeläufe. »Und was ist mit dir, Slayton?«, fragte Lazarus. »Ein zweiter Ersatzpilot könnte nicht schaden.«

			Ford schüttelte den Kopf. »Ich habe zugehört, aber das lerne ich nie. Ich bin kein Pilot.«

			»Wie bitte? Wie bist du dann hergekommen?«

			»Oh. Sicher, ich habe eine Lizenz, aber ich habe keine Zeit gehabt, in Übung zu bleiben. Mein Chauffeur hat mich immer geflogen. Ich habe seit vielen Jahren keine Flugbahn mehr berechnet.«

			Lazarus betrachtete ihn von oben bis unten. »Und dann hast du ein Orbit-Rendezvous vorbereitet? Ohne Reserve-Treibstoff?«

			»Ach, das. Ich musste ja.«

			»Ich verstehe. Das ist die Art, wie die Katze schwimmen lernte. So geht es natürlich auch.« Er wollte Libby etwas sagen, wurde aber von Barstows Stimme unterbrochen, die durch den Lautsprecher kam:

			»Fünf Minuten, Lazarus! Bestätige!«

			Lazarus griff nach dem Mikrofon, bedeckte das Licht darunter mit der Hand und antwortete: »Okay, Zack! Fünf Minuten!« Dann sagte er: »Verdammt, ich hatte keine Gelegenheit, einen Kurs festzulegen. Was meinst du, Andy? Erst einmal weg von der Erde, um die Verfolger abzuschütteln? Dann ein Ziel auswählen? Und du, Slayton? Passt das zu den Befehlen, die du den Fahrzeugen der Marine gegeben hast?«

			»Nein, Lazarus, nein!«, protestierte Libby.

			»Warum denn nicht?«

			»Du musst geradenwegs zur Sonne hinunterfliegen.«

			»Zur Sonne? Um Himmels willen, warum?«

			»Ich habe versucht, es dir gleich zu sagen. Es ist wegen des Raumantriebs, den ich entwickeln sollte.«

			»Aber, Andy, den haben wir doch nicht.«

			»Doch. Hier.« Libby schob Lazarus die Tasche zu, die er getragen hatte.

			Lazarus öffnete sie.

			Ein aus alten Zubehörteilen zusammengebasteltes Gerät, das eher der Werkstatt eines Schuljungen als dem Laboratorium eines Wissenschaftlers zu entstammen schien und von Libby als »Raumantrieb« bezeichnet worden war, musste sich von Lazarus eine kritische Prüfung gefallen lassen. Im Vergleich zu der glänzenden, ausgefeilten Perfektion des Kontrollraums wirkte es plump, kläglich und lächerlich unzureichend.

			Lazarus berührte es mit dem Finger. »Was ist das?«, fragte er. »Dein Modell?«

			»Nein, nein. Das ist der Raumantrieb.«

			Nicht ohne Mitleid betrachtete Lazarus den jungen Mann. »Sohn«, fragte er langsam, »hast du den Verstand verloren?«

			»Nein, nein, nein!«, sprudelte Libby hervor. »Ich bin so vernünftig wie du. Dies ist eine radikal neue Idee. Darum möchte ich ja, dass du uns zur Sonne hinunterbringst. Wenn der Antrieb überhaupt funktioniert, wird er am besten da funktionieren, wo der Lichtdruck am stärksten ist.«

			»Und wenn er nicht funktioniert«, erkundigte Lazarus sich, »was wird dann aus uns? Sonnenflecken?«

			»Du sollst doch nicht in die Sonne fliegen. Aber fliege jetzt in ihre Richtung, und sobald ich die Daten ausarbeiten kann, gebe ich dir die Korrekturen für die richtige Bahn. Ich möchte in einer sehr flachen Hyperbel, die ein gutes Stück innerhalb der Merkur-Bahn und so dicht an der Photosphäre liegt, wie dieses Schiff es aushält, an der Sonne vorbei. Ich weiß nicht, was es aushält, deshalb konnte ich den Kurs nicht im Voraus berechnen. Aber ich werde die notwendigen Informationen hier im Schiff finden, und wir haben unterwegs immer noch Zeit, sie einzubauen.«

			Noch einmal betrachtete Lazarus den windigen kleinen Apparat. »Andy – wenn du ganz sicher bist, dass die Zahnräder in deinem Kopf noch ineinandergreifen, will ich das Risiko eingehen. Schnallt euch an, alle beide!« Er legte sich auf die Pilotencouch und rief Barstow an. »Wie steht’s, Zack?«

			»Jetzt!«

			»Festhalten!« Mit einer Hand bedeckte Lazarus ein Licht auf dem linken Kontrollpaneel. Der Beschleunigungsalarm kreischte durch das Schiff. Mit der anderen Hand bedeckte Lazarus ein anderes Licht; die Hemisphäre vor ihnen verwandelte sich plötzlich in das Abbild des sternenbesetzten Firmaments. Ford keuchte auf.

			Lazarus studierte es. Volle zwanzig Grad löschte der dunkle Kreis der nächtlichen Erde aus. »Wir müssen uns um die Ecke schleichen, Andy.« Er begann vorsichtig mit einem Viertel Schwerkraft, gerade genug, um die Passagiere aufzuschrecken und vorsichtig zu machen, und drehte das gewaltige Schiff langsam in die Richtung, die es aus dem Erdschatten hinausführen würde. Dann steigerte er die Beschleunigung auf ein halbes und schließlich auf ein ganzes g.

			Hinter der Erde kam ein halbes Grad der weißen Sonnenscheibe hervor und machte aus einem schwarzen Umriss eine schlanke silberne Sichel. »Ich möchte einen Spurt von vielleicht tausend Meilen hinaus machen, Andy«, sagte Lazarus mit angespannter Stimme. »Mit zwei g. Gib mir einen vorläufigen Vektor!«

			Libby zögerte nur einen Augenblick lang und nannte ihn ihm. Wieder ließ Lazarus den Beschleunigungsalarm aufheulen und ging auf die doppelte Erdschwerkraft hinauf. Er war versucht, bis zur Sicherheitsgrenze zu beschleunigen, wagte das aber nicht mit einer Schiffslast von Landratten. Bei einigen von ihnen würde die Kraft nicht einmal für diese zwei g ausreichen, wenn sie sie längere Zeit ertragen mussten. Jedes Fahrzeug der Marine, das den Befehl hatte, sie abzufangen, konnte stärker beschleunigen, und die Besatzung war darauf trainiert. Aber sie mussten das Risiko eben eingehen – und ein Schiff der Marine, beschwichtigte er sich selbst, war auf keinen Fall in der Lage, eine so hohe Beschleunigung durchzuhalten, weil seine Belastbarkeit durch die Reaktionsmassen-Tanks begrenzt war.

			Die New Frontiers hatte keine solchen altmodischen Tanks und kannte keine Begrenzung. Ihr Konverter akzeptierte jede Masse und wandelte sie in reine Strahlungsenergie um. Alles war verwendbar – Meteore, kosmischer Staub, verirrte Atome, die ihr Kraftfeld einfing, oder Dinge, die aus dem Schiff stammten, Abfall, Leichen, Kehricht, was sich nur denken lässt. Masse war Energie. Sterbend lieferte jedes gefolterte Gramm neunhundert Millionen Billionen Ergs Schub.

			Die Erdsichel wuchs und schwoll und glitt zum linken Rand des hemisphärischen Schirms ab, während die Sonne genau voraus blieb. Etwas mehr als zwanzig Minuten später, als sie die größte Annäherung erreicht hatten und die Sichel, jetzt zur halben Scheibe geworden, aus dem Schirm rutschte, erwachte der Schiff-Schiff-Kommunikator zum Leben. »New Frontiers!«, erklang eine autoritäre Stimme. »Kehren Sie in den Erdorbit zurück! Dies ist ein offizieller Befehl der Verkehrskontrolle.«

			Lazarus schaltete ab. »Wenn sie versuchen sollten, uns einzufangen«, meinte er fröhlich, »werden sie uns doch nicht in die Sonne nachjagen wollen. Andy, jetzt haben wir freie Bahn und vielleicht Zeit für die Korrekturen. Möchtest du sie in den Rechner füttern oder mir die Daten angeben?«

			»Ich werde sie eingeben«, antwortete Libby. Er hatte bereits entdeckt, dass die Astrogationsindizes des Schiffes, einschließlich seines Black-Box-Verhaltens, an beiden Pilotenplätzen zur Verfügung standen. Damit und mit den Daten, die die Instrumente fortlaufend lieferten, begann er mit der Berechnung der hyperbolischen Bahn, auf der er die Sonne umkreisen wollte. Er machte einen halbherzigen Versuch, den Ballistik-Rechner des Schiffes zu benutzen, aber der verwirrte ihn nur. Dieses neue Modell, an das er nicht gewöhnt war, besaß keinerlei bewegliche Teile, nicht mal an den äußeren Kontrollen. Deshalb gab Andy es als Zeitverschwendung auf und griff auf die seltsame Begabung für Zahlen zurück, die in seinem Gehirn saß. Sein Gehirn hatte auch keine beweglichen Teile, aber daran war er gewöhnt.

			Lazarus entschloss sich, ihre Popularitätsquote zu überprüfen. Er schaltete das Schiff-Schiff-Gerät wieder ein. Es quakte immer noch zornig, wenn auch etwas schwächer. Die Verfolger kannten jetzt seinen Namen – einen seiner Namen –, was darauf schließen ließ, dass die Jungs auf der Chili augenblicklich die Verkehrskontrolle angerufen hatten. Lazarus schnalzte bekümmert mit der Zunge, als er vernahm, »Captain Sheffield« sei die Pilotenlizenz entzogen worden. Er schaltete ab und probierte die Frequenzen der Navy aus. Doch dort war nichts zu hören als kodierte und zerhackte Sendungen, nur einmal kam der Name New Frontiers klar durch.

			Lazarus murmelte vor sich hin: »Nur Stöcke und Steine brechen meine Beine …« und verlagerte die Suche auf andere Geräte. Sowohl das Langstrecken-Radar als auch der paragravische Detektor verrieten ihm, dass Schiffe in ihrer Nachbarschaft waren, aber das besagte wenig. So nahe an der Erde waren ständig Schiffe unterwegs, und für ihn gab es allein nach diesen Daten keinen einfachen Weg, ein unbewaffnetes Linienschiff oder einen Frachter, die ihren legalen Geschäften nachgingen, von einem so wütend verfolgenden Kreuzer der Marine zu unterscheiden.

			Aber die New Frontiers hatte mehr Hilfsmittel zur Analyse ihrer Umgebung als ein gewöhnliches Schiff. Vor allem war sie ausgerüstet worden, ohne Hilfe mit sämtlichen vorstellbaren fremdartigen Bedingungen fertig zu werden. Der hemisphärische Kontrollraum, in dem sie lagen, war ein enormer Multischirm-Fernsehempfänger, der nach Wahl des Piloten den bestirnten Himmel vor ihnen oder hinter ihnen abbildete. Aber er konnte noch mehr. Er ließ sich entweder gleichzeitig oder nur in dieser Eigenschaft als riesiger Radarschirm verwenden, auf dem die Blips jedes Körpers in Reichweite erschienen.

			Und das war erst der Anfang. Seine nichtmenschlichen Sinne konnten die Differenzialanalyse auf Doppler-Daten anwenden und das Ergebnis in einem visuellen Analogon darstellen. Lazarus studierte die Kontrollen zu seiner Linken, versuchte sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was ihm darüber erzählt worden war, und veränderte die Einstellung.

			Die meisten simulierten Sterne und sogar die Sonne verblassten; etwa ein Dutzend leuchtete hell.

			Er befahl den Instrumenten, die Radialgeschwindigkeit dieser Sterne zu messen. Die hellen Lichter wurden kirschrot und verwandelten sich in kleine Kometen mit rosa Schwänzen – bis auf einen, der weiß blieb und keinen Schwanz bekam. Lazarus studierte die anderen kurz, entschied, dass sie ihren Vektoren nach für immer Fremde bleiben würden, und richtete den Sichtlinien-Doppler auf den einen unveränderten Stern aus.

			Der Stern verblasste zu Violett, lief halbwegs durch das Spektrum und blieb bei Blaugrün stehen. Lazarus dachte nach und zog von der Eingabe ihre eigenen zwei g Beschleunigung ab. Da wurde der Stern wieder weiß. Befriedigt führte er die gleichen Tests mit dem Sternenhimmel achtern durch.

			»Lazarus …«

			»Ja, Lib?«

			»Stört es dich bei dem, was du tust, wenn ich dir jetzt die Korrekturen gebe?«

			»Durchaus nicht. Ich habe mich nur mal umgesehen. Wenn diese Laterna magica weiß, wovon sie redet, ist es ihnen nicht gelungen, uns rechtzeitig Verfolger an den Schwanz zu hängen.«

			»Gut. Dies sind die Zahlen …«

			»Gib sie selbst ein, willst du? Bitte, übernimm den Kontrollraum eine Weile! Ich möchte mich nach Kaffee und Sandwiches umsehen. Ist dir auch nach Frühstück zumute?«

			Libby nickte geistesabwesend und begann schon, die Bahn des Schiffes zu korrigieren. Ford meldete sich eifrig und sprach damit zum ersten Mal seit langer Zeit. »Lasst mich das Frühstück holen! Ich täte es gern.« Er war auf rührende Weise darauf bedacht, sich nützlich zu machen.

			»Hmm … du könntest Ärger kriegen, Slayton. Ganz gleich, wie Zack euer Manöver verkauft haben mag, für die meisten Mitglieder wird dein Name ›Dreck‹ lauten. Ich werde achtern anrufen und jemanden herkommen lassen.«

			»Wahrscheinlich würde mich unter diesen Umständen niemand erkennen«, wandte Ford ein. »Jedenfalls ist es ein legitimer Botengang – das kann ich erklären.«

			Lazarus las ihm vom Gesicht ab, dass es für die Moral des Mannes notwendig war, ihn gehen zu lassen. »Okay … wenn du es fertigbringst, dich bei zwei g zu bewegen.«

			Ford kämpfte sich schwerfällig von seiner Beschleunigungscouch hoch. »Ich habe bereits Raumbeine. Was für Sandwiches?«

			»Ich hätte gern Corned Beef, aber wahrscheinlich wird es nur irgendein verdammtes Ersatzzeug geben. Da nimm für mich lieber Käse, auf Roggenbrot, wenn welches da ist, mit viel Senf. Und eine Gallone Kaffee. Was möchtest du, Andy?«

			»Ich? Oh … irgendetwas.«

			Ford spannte seine Muskeln an, um sein doppeltes Gewicht hinauszubewegen, meinte aber noch: »Ah … es könnte Zeit sparen, wenn du mir sagen würdest, wohin ich gehen soll.«

			»Bruder«, erwiderte Lazarus, »falls dieses Schiff nicht mit Essen vollgestopft ist, haben wir alle einen schrecklichen Fehler gemacht. Sieh dich um! Du wirst schon etwas finden.«

			Hinunter, hinunter, hinunter zur Sonne, und die Geschwindigkeit nahm in jeder Sekunde um vierundsechzig Fuß pro Sekunde zu. Hinunter und weiter hinunter, fünfzehn endlose Stunden lang bei doppeltem Gewicht. Während dieser Zeit legten sie siebzehn Millionen Meilen zurück und erreichten die unvorstellbare Geschwindigkeit von sechshundertvierzig Meilen pro Sekunde. Die Zahlen bedeuten wenig – stellen Sie sich stattdessen die Reise von New York nach Chicago, die mit einem Stratosphärenflugzeug immer noch eine halbe Stunde dauert, in einem einzigen Herzschlag zurückgelegt vor.

			Für Barstow war es eine schwere Zeit. Alle anderen legten sich hin, versuchten vergeblich zu schlafen, atmeten mühsam und wälzten sich in neue Positionen, in denen sie sich von der Last ihrer eigenen Körper erholen konnten. Aber Zaccur Barstow wurde von seinem Verantwortungsgefühl angetrieben. Er hielt sich auf den Beinen, obwohl der Alte Mann aus dem Meer ihm im Nacken saß und sein Gewicht auf dreihundertfünfzig Pfund hinauftrieb.

			Nicht, dass er für die anderen irgendetwas hätte tun können, außer dass er erschöpft von einem Abteil zum anderen kroch und nach ihrem Wohlergehen fragte. Nichts konnte ihre Qual lindern, solange beschleunigt wurde. Sie lagen, wo sie Platz fanden, Männer, Frauen und Kinder wie bei einem Viehtransport, und konnten sich nicht einmal richtig ausstrecken. Für eine solche extreme Überfüllung waren die Decks nicht gedacht gewesen.

			Das einzig Gute daran war, wie Barstow erschöpft überlegte, dass sich alle viel zu elend fühlten, um sich Sorgen über etwas anderes als die sich dahinschleppenden Minuten zu machen. So niedergeschlagen, wie sie waren, konnten sie nicht aufbegehren. Später, da war er sicher, würden Zweifel laut werden, ob es klug gewesen war zu fliehen, man würde peinliche Fragen über die Anwesenheit Fords im Schiff stellen, über Lazarus’ eigenartige und manchmal etwas obskure Tätigkeit, über seine eigene widersprüchliche Rolle. Aber nicht jetzt.

			Widerstrebend entschloss er sich, einen Propaganda-Feldzug zu organisieren, bevor Schwierigkeiten entstanden. Wenn es dazu kam – und es würde bestimmt dazu kommen, wenn er es nicht abbiegen konnte … nun, das wäre dann das Ende.

			Er erblickte eine Leiter vor sich, biss die Zähne zusammen und quälte sich auf das nächste Deck hinauf. Sich einen Weg durch die liegenden Körper bahnend, trat er beinahe auf eine Frau, die ein Baby zu fest an sich drückte. Barstow bemerkte, dass das Kleine nass und schmutzig war, und er wollte der Mutter, die wach zu sein schien, schon befehlen, sich darum zu kümmern. Aber er ließ es bleiben – soviel er wusste, gab es im Umkreis von Millionen Meilen keine einzige saubere Windel. Es konnten aber auch zehntausend Stück auf dem Deck über ihm sein. Die Entfernung war für ihn beinahe dieselbe.

			Er ging weiter, ohne mit der jungen Frau zu sprechen.

			Eleanor Johnson hatte nicht gemerkt, dass er sich um sie und ihr Kind Sorgen gemacht hatte. Nach der ersten großen Erleichterung, als sie sich sicher innerhalb des Schiffes wiederfand, hatte sie alle Sorgen auf die Schultern der Ältesten gelegt und empfand jetzt nichts mehr als Apathie, die eine Reaktion auf alle Aufregungen war, und das unerbittliche Gewicht. Baby hatte geschrien, als sie so schrecklich schwer wurden, und war dann still geworden, zu still. Sie hatte sich so weit in die Höhe gestemmt, dass sie auf seinen Herzschlag lauschen konnte, und sich überzeugt, dass es noch lebte. Dann war sie in ihre Erstarrung zurückgesunken.

			Nach fünfzehn Stunden, als die Umlaufbahn der Venus nur noch vier Stunden entfernt war, stellte Libby die Beschleunigung ab. Das Schiff bewegte sich im freien Fall fort, und seine schreckliche Geschwindigkeit erhöhte sich immer noch unter der stetig stärker werdenden Anziehungskraft der Sonne. Die Schwerelosigkeit weckte Lazarus auf. Er blickte zur Couch des Kopiloten hinüber und fragte: »Auf richtigem Kurs?«

			»Wie geplant.«

			Lazarus sah Libby genauer an. »Okay, ich bin wieder da. Jetzt verschwinde und leg dich schlafen! Junge, du siehst aus wie ein gebrauchtes Handtuch.«

			»Ich kann doch hier schlafen.«

			»Zum Teufel, das wirst du nicht tun! Du hast nicht einmal dann geschlafen, als ich die Kontrolle hatte. Du würdest nur die Instrumente beobachten und rechnen. Also hau ab! Slayton, wirf ihn hinaus!«

			Libby lächelte schüchtern und ging. Die Abteile hinter dem Kontrollraum waren voll von schwebenden Körpern, aber er fand eine freie Ecke, zog den Gürtel seines Kilts durch eine Halteschlaufe und schlief sofort ein.

			Der Übergang zum freien Fall war leider für die anderen keine ebensolche Erleichterung, ausgenommen das eine Prozent mit allen Wassern gewaschener Raumfahrer. Die der Seekrankheit gleichende Übelkeit ist nur für die ulkig, die nicht davon befallen werden; es bedürfte eines Dante, um hunderttausend Fälle zu beschreiben. Das Schiff hatte Medikamente gegen die Raumkrankheit an Bord, aber sie wurden nicht sogleich gefunden; es gab Ärzte unter den Familien, aber auch sie waren krank. Das Elend dauerte an.

			Barstow, seit Langem an den freien Fall gewöhnt, schwebte nach vorn in den Kontrollraum, wo er um Hilfe für die weniger Glücklichen bitten wollte. »Sie sind in einem schlimmen Zustand«, sagte er zu Lazarus. »Kannst du das Schiff nicht rotieren lassen, damit sie ein bisschen Erleichterung finden?«, fragte er. »Es wäre eine große Hilfe.«

			»Und würde das Manövrieren erschweren. Tut mir leid. Hör zu, Zack! Auch für die Kranken ist es besser, das Schiff bleibt lenkbar, als dass sie ihr Abendbrot unten behalten. An der Raumkrankheit stirbt niemand – man wünscht sich nur, man könnte sterben.«

			Das Schiff fiel weiter und wurde immer schneller, je näher es der Sonne kam. Die wenigen, die dazu imstande waren, kümmerten sich um die gewaltige Überzahl an Leidenden.

			Libby schlief immer noch den wundervollen Zurück-in-den-Mutterschoß-Schlaf derer, die gelernt haben, den freien Fall zu genießen. Seit dem Tag, als die Familien verhaftet worden waren, hatte er fast überhaupt keinen Schlaf mehr bekommen; sein übermäßig aktives Gehirn hatte die ganze Zeit das Problem eines neuen Raumantriebs gewälzt.

			Das große Schiff drehte sich um ihn; er regte sich, wachte aber nicht auf. Es wurde in einer neuen Lage stabilisiert, und der Beschleunigungsalarm weckte ihn sofort. Er orientierte sich, drückte sich flach gegen das hintere Schott und wartete. Fast sofort wurde er schwer – drei g waren es diesmal, und er erkannte, dass irgendetwas entsetzlich schiefgegangen war. Er war fast eine Viertelmeile nach achtern gegangen, bis er seine Schlafstelle gefunden hatte, und doch kämpfte er sich auf die Füße und nahm die unlösbare Aufgabe in Angriff, diese Viertelmeile – jetzt senkrecht nach oben – mit dem Dreifachen seines normalen Gewichts hinaufzuklettern. Er machte sich Vorwürfe, dass er auf Lazarus gehört und den Kontrollraum verlassen hatte.

			Er schaffte nur einen Bruchteil der Reise – aber einen heroischen Teil, der ungefähr dem Ersteigen von zehn Stockwerken Treppen mit je einem Mann auf den Schultern entsprach – als das Schiff wieder in den freien Fall überging und er erlöst war. Den Rest des Weges schoss er wie ein heimkehrender Lachs dahin und hatte bald den Kontrollraum erreicht. »Was ist passiert?«

			Lazarus antwortete bedauernd: »Musste den Kurs ändern, Andy.« Slayton Ford schwieg und blickte besorgt drein.

			»Ja, ich weiß, aber warum?« Libby schnallte sich bereits auf der Couch des Kopiloten fest, während er die Astrogationsinstrumente studierte.

			»Rotes Licht auf dem Schirm.« Lazarus beschrieb das Bild, nannte Koordinaten und relative Vektoren.

			Libby nickte nachdenklich. »Marine-Fahrzeuge. Auf einer derartigen Bahn können es keine Handelsschiffe sein. Ein Minenlege-Kommando.«

			»Das war auch mein erster Gedanke. Ich hatte keine Zeit, mich mit dir zu beraten, ich musste genug Meilen-Sekunden verwenden, um sicher zu sein, dass sie uns nicht wiederfinden würden.«

			»Ja, du konntest nicht anders.« Libby war beunruhigt. »Ich dachte, wir brauchten nicht mehr mit Störungen durch die Marine zu rechnen.«

			»Sie sind nicht von uns«, warf Slayton Ford ein. »Sie können nicht von uns sein, ganz gleich, welche Befehle erteilt worden sind, seit ich … ah … seit ich gegangen bin. Das Schiff muss von der Venus kommen.«

			»Ja«, stimmte Lazarus zu, »so wird es sein. Dein Busenfreund, der neue Administrator, hat die Venus um Hilfe gebeten, und man hat sie ihm gewährt – nichts als eine freundliche Geste interplanetaren Goodwills.«

			Libby hörte kaum zu. Er prüfte Daten und schickte sie durch den Rechner innerhalb seines Schädels. »Lazarus – dieser neue Orbit ist nicht besonders gut.«

			»Ich weiß«, gestand Lazarus traurig. »Ich musste ausweichen – also wich ich in die einzige Richtung aus, die sie mir offen gelassen hatten – näher heran an die Sonne.«

			»Vielleicht zu nahe.«

			Die Sonne ist kein großer Stern, und sie ist nicht sehr heiß. Aber sie ist heiß in Bezug auf Menschen, heiß genug, um sie tot umfallen zu lassen, wenn sie zweiundneunzig Millionen Meilen von ihr entfernt in der tropischen Mittagsglut unvorsichtig sind, heiß genug, dass wir, die wir unter ihren Strahlen aufgewachsen sind, es nicht wagen, sie direkt anzusehen.

			In einer Entfernung von zweieinhalb Millionen Meilen schlägt die Sonne mit einer vierzehnhundertmal so starken Kraft zu wie in Death Valley, in der Sahara oder in Aden. Eine solche Strahlung wird nicht als Hitze oder Licht wahrgenommen; sie bringt einen schnelleren Tod als ein auf volle Energie gestellter Laser. Die Sonne ist eine natürliche Wasserstoffbombe, und die New Frontiers bewegte sich am Rand der völligen Zerstörung entlang.

			Es wurde heiß innerhalb des Schiffes. Die gepanzerten Wände schützten die Familien vor dem sofortigen Strahlungstod, aber die Lufttemperatur stieg ständig an. Von der Qual des freien Falls waren sie erlöst, aber jetzt fühlten sie sich doppelt unbehaglich, einmal durch die Hitze und außerdem durch die Tatsache, dass die Schotts in verrückten Winkeln zueinander standen. Nirgendwo gab es eine ebene Stelle, wo man stehen oder liegen konnte. Das Schiff drehte sich um seine Achse und beschleunigte gleichzeitig, was nicht in der Absicht seiner Erbauer gelegen hatte. Die Summe der Winkel- und der linearen Beschleunigung machte die Stelle, wo die äußeren und hinteren Schotts aufeinandertrafen, zu »unten«. Das Rotieren war notwendig, damit die Strahlungsenergie gleichmäßig auf die Oberfläche verteilt wurde. Die Vorwärtsbeschleunigung war ebenfalls notwendig, ein verzweifeltes Manöver, um so weit draußen wie möglich und so schnell wie möglich an der Sonne vorbeizukommen und so wenig Zeit wie möglich im Perihel, dem Punkt der größten Annäherung, zu verbringen.

			Es war heiß im Kontrollraum. Sogar Lazarus hatte freiwillig seinen Kilt abgelegt und war nach Venus-Mode gekleidet. Metallteile glühten. Auf dem großen Stellarium-Schirm markierte ein riesiger schwarzer Kreis die Stelle, wo die Sonnenscheibe hätte stehen sollen. Die Rezeptoren hatten sich bei einer so lächerlichen Forderung automatisch ausgeschaltet.

			Lazarus wiederholte Libbys letzte Bemerkung. »Siebenunddreißig Minuten bis zum Perihel. Das halten wir nicht aus, Andy. Das Schiff hält es nicht aus.«

			»Ich weiß. Ich hatte nie vor, uns so nahe herankommen zu lassen.«

			»Natürlich nicht. Vielleicht hätte ich nicht ausweichen sollen. Vielleicht hätten wir die Minen sowieso verfehlt. Nun ja …« Lazarus straffte die Schultern und machte Schluss mit den »Vielleichts«. »Ich glaube, Sohn, die Zeit ist gekommen, dass wir deine Erfindung ausprobieren.« Er wies mit dem Daumen auf Libbys ungeschlachten »Raumantrieb«. »Du sagst, du brauchst nichts weiter zu tun, als diese eine Verbindung herzustellen?«

			»So ist es. Bring diese Leitung hier an der Masse an, auf die das Gerät einwirken soll. Natürlich weiß ich nicht sicher, dass es funktionieren wird«, gestand Libby. »Testen kann man es nicht.«

			»Und wenn es nicht funktioniert?«

			»Dann gibt es drei Möglichkeiten«, antwortete Libby methodisch. »Erstens passiert vielleicht gar nichts.«

			»In welchem Fall wir gebraten werden.«

			»Zweitens könnten wir und das Schiff als Materie, wie wir sie kennen, zu existieren aufhören.«

			»Tot sein, meinst du. Das wäre wahrscheinlich die angenehmere Möglichkeit.«

			»Das glaube ich auch. Ich weiß nicht, was Tod ist. Im dritten Fall werden wir uns, wenn meine Hypothesen zutreffen, mit einer Geschwindigkeit von der Sonne entfernen, die knapp unter der des Lichts liegt.«

			Lazarus beäugte das Gerät und wischte sich Schweiß von den Schultern. »Es wird heißer, Andy. Verbinde das Ding – und hoffen wir, dass es klappt!«

			Andy verband es.

			»Mach schon!«, drängte Lazarus. »Drück auf den Knopf, lege den Schalter um, unterbrich den Strahl! Setze es in Gang!«

			»Das habe ich«, behauptete Libby. »Sieh dir die Sonne an.«

			»Wie? Oh!«

			Der große schwarze Kreis auf dem von Sternen gesprenkelten Stellarium schrumpfte in rasender Eile. In einem Dutzend Herzschlägen hatte er den halben Durchmesser verloren; zwanzig Sekunden später hatte er nur noch ein Viertel seiner ursprünglichen Breite.

			»Es hat funktioniert«, sagte Lazarus leise. »Sieh dir das an, Slayton! Da will ich gleich ein purpurner Pavian sein – es hat funktioniert!«

			»Das habe ich mir gedacht«, sagte Libby ernst. »Es musste, weißt du.«

			»Hmm … Für dich mag das offensichtlich sein, Andy. Für mich nicht. Wie schnell fliegen wir?«

			»Relativ zu was?«

			»Oh – relativ zur Sonne.«

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu messen, aber unsere Geschwindigkeit scheint dicht unter der des Lichts zu liegen. Höher kann sie nicht sein.«

			»Warum nicht? Abgesehen von theoretischen Überlegungen.«

			»Wir sehen immer noch.« Libby wies auf das halbrunde Stellarium.

			»Ja, das stimmt«, antwortete Lazarus versonnen. »He! Das dürfte nicht sein. Es müsste ausdopplern.«

			Libby sah ihn verständnislos an, dann lächelte er. »Aber es dopplert sofort wieder ein. Da drüben auf der Seite, in Richtung der Sonne, sehen wir durch kurze Strahlen, die auf Sichtbarkeit gestreckt werden. Auf der gegenüberliegenden Seite fangen wir etwas ungefähr in der Länge von Radiowellen auf, das zu Licht heruntergedopplert wird.«

			»Und dazwischen?«

			»Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, Lazarus! Ich bin sicher, du kannst relative Vektoren ebenso gut addieren wie ich.«

			»Du addierst sie«, bestimmte Lazarus energisch. »Ich werde mich einfach hinsetzen und den Anblick bewundern. Wie, Slayton?«

			»Ja. Ja, das tun wir.«

			Libby lächelte höflich. »Wir könnten aufhören, Masse auf den Hauptantrieb zu verschwenden.« Er gab Alarm und stellte dann den Antrieb ab. »Jetzt können wir zu normalen Bedingungen zurückkehren.« Er fing an, seinen Apparat abzumontieren.

			Hastig fiel Lazarus ein: »Langsam, Andy! Wir haben noch nicht einmal die Umlaufbahn des Merkur hinter uns. Warum auf die Bremse treten?«

			»Aber das bremst uns doch nicht. Wir werden die augenblickliche Geschwindigkeit beibehalten.«

			Lazarus zerrte an seiner Wange und starrte Libby an. »Unter normalen Umständen würde ich dir beipflichten. Das erste Newton’sche Gesetz. Aber bei dieser Pseudo-Geschwindigkeit bin ich mir nicht ganz sicher. Wir haben sie umsonst bekommen, wir haben nicht dafür bezahlt – mit Energie, meine ich. Du scheinst einen freien Tag von der Trägheit erklärt zu haben. Wenn der freie Tag vorbei ist, wird dann all die kostenlose Geschwindigkeit nicht dahin verschwinden, woher sie gekommen ist?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete Libby. »Das ist keine ›Pseudo‹-Geschwindigkeit, sondern eine ganz echte. Du versuchst, verbale anthropomorphe Logik auf einem Gebiet anzuwenden, wo sie nicht gilt. Glaubst du, wir könnten augenblicklich an den Punkt zurückgeschleudert werden, von dem wir ausgegangen sind?«

			»Du meinst dahin, wo du deinen Raumantrieb angeschlossen hast? Nein, wir haben uns bewegt.«

			»Und wir werden uns weiterbewegen. Unser neu erworbenes Gravitationspotenzial einer größeren Höhe über der Sonne ist ebenso real wie unsere gegenwärtige kinetische Energie an Geschwindigkeit. Beide existieren.«

			Lazarus sah ihn unsicher an. Der Ausdruck stand ihm nicht. »Da komme ich nicht mehr mit, Andy. Ganz gleich, wie ich es mir zurechtlege, wir scheinen von irgendwoher Energie aufgenommen zu haben. Aber von wo? Mich hat man in der Schule gelehrt, die Fahne zu ehren, die richtige Partei zu wählen und an das Gesetz der Erhaltung der Energie zu glauben. Ich habe den Eindruck, du hast es gebrochen. Wie geht das zu?«

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, riet Libby ihm. »Das sogenannte Gesetz der Erhaltung der Energie war eine Arbeitshypothese, unbewiesen und unbeweisbar, um augenfällige Phänomene zu beschreiben. Seine Bedingungen sind nur auf das ältere, dynamische Konzept der Welt anzuwenden. In einem Raum, den man sich als statisches Netz von Beziehungen vorstellt, überrascht eine ›Verletzung‹ dieses ›Gesetzes‹ nicht mehr als eine diskontinuierliche Funktion, die festgestellt und beschrieben wird. Das ist es, was ich getan habe. Ich habe eine Diskontinuität in dem mathematischen Modell des Masse-Energie-Aspektes gesehen, den man Trägheit nennt, und sie angewendet. Es stellte sich heraus, dass das mathematische Modell der realen Welt ähnlich ist. Das war im Grunde das einzige Risiko – man weiß nie, ob ein mathematisches Modell der realen Welt ähnlich ist, bis man es ausprobiert hat.«

			»Ja, ja, sicher, man weiß nicht, wie etwas schmeckt, bis man hineingebissen hat – aber, Andy, ich begreife immer noch nicht, was es verursacht hat!« Er wandte sich an Ford. »Du vielleicht, Slayton?«

			Ford schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde gern … aber ich bezweifle, ob ich es verstehen würde.«

			»Du nicht und ich nicht. Nun, Andy?«

			Jetzt war Libby verblüfft. »Aber, Lazarus, Kausalität hat nichts mit dem wirklichen Raum zu tun. Eine Tatsache ist einfach. Kausalität ist nichts als ein altmodisches Postulat einer vorwissenschaftlichen Philosophie.«

			»Ich vermute«, sagte Lazarus langsam, »dass ich altmodisch bin.«

			Libby sagte nichts. Er montierte seinen Apparat ab.

			Die schwarze Scheibe schrumpfte weiter. Als sie nur noch ein Sechstel ihres größten Durchmessers hatte, verwandelte sie sich plötzlich von Schwarz in ein leuchtendes Weiß. Das Schiff war jetzt weit genug von der Sonne entfernt, dass die Rezeptoren wieder mit der Strahlenbelastung fertigwurden.

			Lazarus versuchte, im Kopf die kinetische Energie des Schiffes auszurechnen – die Hälfte des Quadrats der Lichtgeschwindigkeit (minus einer Prise, korrigierte er sich) mal der gewaltigen Tonnage der New Frontiers. Die Lösung gefiel ihm nicht, ob er sie nun Ergs oder Äpfel nannte.
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			»Eins nach dem anderen«, unterbrach Barstow. »Ich bin von den erstaunlichen wissenschaftlichen Aspekten unserer Situation ebenso fasziniert wie ihr, aber wir haben Arbeit zu tun. Wir müssen sofort einen Plan für den Tagesablauf aufstellen. Deshalb lasst uns die theoretische Physik zurückstellen und über die Organisation sprechen.«

			Er sprach nicht zu den Treuhändern, sondern zu seinen persönlichen Leutnants, den Schlüsselleuten, die ihm bei den komplizierten Manövern zur Bewerkstelligung ihrer Flucht geholfen hatten – Ralph Schultz, Eve Barstow, Mary Sperling, Justin Foote, Clive Johnson und noch ein Dutzend weitere.

			Lazarus und Libby waren beide anwesend. Lazarus hatte den Kontrollraum in der Obhut von Slayton Ford gelassen und ihm eingeschärft, Besucher abzuweisen, vor allem aber aufzupassen, dass niemand die Kontrollen berührte. Das war nichts weiter als Lazarus’ Vorstellung von Beschäftigungstherapie. Der psychische Zustand Fords gefiel ihm nicht. Ford hatte sich ganz in sich selbst zurückgezogen. Er antwortete, wenn man ihn ansprach, aber das war alles. Lazarus machte sich Sorgen um ihn.

			»Wir brauchen einen Leiter«, fuhr Barstow fort. »Er wird in der augenblicklichen Situation weitgehende Vollmachten erhalten, Befehle zu geben und dafür zu sorgen, dass sie ausgeführt werden. Er muss Entscheidungen treffen, organisieren, Pflichten und Verantwortung verteilen, die innere Ökonomie des Schiffes zum Funktionieren bringen. Das ist eine gewaltige Aufgabe, und ich wünschte, wir könnten es auf demokratische Art tun und unsere Brüder wählen lassen. Aber das muss warten. Irgendjemand muss sofort Befehle geben. Wir verschwenden Lebensmittel, und das Schiff ist – nun, seht euch den Erfrischer an, den ich heute benutzen wollte.«

			»Zaccur …«

			»Ja, Eve?«

			»Ich finde, wir sollten das den Treuhändern überlassen. Wir haben keine Autorität, wir waren eine Einsatzgruppe für eine bestimmte Aufgabe, die jetzt beendet ist.«

			»Ahrrumph …« Das war Justin Foote, und sein Ton war ebenso trocken und formell wie sein Gesichtsausdruck. »Ich bin darüber etwas anderer Meinung als unsere Schwester. Die Treuhänder sind über den Sachverhalt nicht eingehend informiert; sie ins Bild zu setzen, damit sie sich ein Urteil erlauben können, würde Zeit kosten, die wir nicht haben. Außerdem darf ich, da ich selbst einer bin, darauf hinweisen, ohne für befangen gehalten zu werden, dass die Treuhänder als organisierte Gruppe keine Vollmacht übertragen bekommen können, weil sie im juristischen Sinn nicht mehr existieren.«

			Lazarus sah ihn interessiert an. »Wie begründest du das, Justin?«

			»Folgendermaßen: Die Treuhänder waren die Verwalter einer Stiftung, die als Teil einer und in Beziehung zu einer Gesellschaft existierte. Die Treuhänder haben niemals eine Regierung dargestellt. Ihre einzigen Pflichten hatten mit den Beziehungen zwischen den Familien und dem Rest dieser Gesellschaft zu tun. Da es keine Beziehungen zwischen den Familien und der Gesellschaft der Erdbewohner mehr gibt, hat der Rat der Treuhänder ipso facto aufgehört zu existieren. Er ist Geschichte geworden. Jetzt sind wir in diesem Schiff noch keine Gesellschaft; wir sind eine anarchistische Menschenmasse. Die hier Versammelten haben ebenso viel – oder so wenig – Autorität, eine Gesellschaft zu initiieren, wie jede andere Untergruppe.«

			Lazarus applaudierte. »Justin«, rief er, »das ist das hübscheste Kunststück im Jonglieren mit Worten, das ich in einem Jahrhundert gesehen habe. Wir müssen uns einmal zusammensetzen und uns im Solipsismus versuchen.«

			Justin Foote verzog schmerzlich das Gesicht. »Offensichtlich …«, begann er.

			»Nein! Kein Wort mehr. Du hast mich überzeugt. Verdirb es jetzt nicht! Dann wollen wir uns mal eifrig dranmachen, einen Leitbullen zu wählen. Wie ist es mit dir, Zack? Du siehst wie der logische Kandidat aus.«

			Barstow schüttelte den Kopf. »Ich kenne meine Grenzen. Ich bin Techniker, kein Verwaltungsmann. Die Familien waren einfach ein Hobby von mir. Wir brauchen einen Experten in sozialer Administration.«

			Als Barstow sie überzeugt hatte, dass es ihm ernst war, wurden andere Namen vorgeschlagen und die Qualifikation ihrer Träger lang und breit diskutiert. In einer so großen Gruppe, wie sie die Familien darstellten, gab es viele, die auf politische Wissenschaften spezialisiert waren, viele, die sich in einem öffentlichen Amt ausgezeichnet hatten.

			Lazarus hörte zu; vier der Kandidaten kannte er. Endlich nahm er Eve Barstow beiseite und flüsterte mit ihr. Sie blickte erst überrascht, dann nachdenklich drein, und zum Schluss nickte sie.

			Sie bat ums Wort. »Ich habe einen Kandidaten vorzuschlagen«, begann sie auf ihre stets freundliche Weise, »der euch zwar nicht gleich eingefallen ist und sich doch aufgrund seines Temperaments, seiner Ausbildung und Erfahrung für diese Aufgabe unvergleichlich viel besser eignet als jede andere bisher genannte Person. Als zivilen Administrator dieses Schiffes nominiere ich Slayton Ford.«

			Zuerst waren sie sprachlos. Dann redeten alle gleichzeitig. »Hat Eve den Verstand verloren? Ford ist doch auf der Erde!« – »Nein, nein, ist er nicht. Ich habe ihn gesehen – hier im Schiff!« – »Das kommt doch überhaupt nicht infrage!« – »Der? Die Familien würden ihn nie akzeptieren!« – »Und auch wenn, er ist keiner von uns.«

			Eve wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatten. »Ich weiß, meine Nominierung klingt lächerlich, und ich räume ein, dass es Probleme geben wird. Aber denkt an die Vorteile! Wir alle kennen Slayton Ford nach seinem Ruf und seiner Amtsführung. Ihr wisst, jedes Mitglied der Familien weiß, dass Ford auf seinem Gebiet ein Genie ist. Es wird schwierig genug werden, Pläne für das Zusammenleben in diesem schrecklich überfüllten Schiff auszuarbeiten. Das größte Talent, das wir damit beauftragen können, wird vielleicht gerade ausreichend sein.«

			Ihre Worte beeindruckten sie, denn Ford war diese in der Geschichte seltene Erscheinung, ein Staatsmann, dessen Wert zu seiner eigenen Lebenszeit beinahe allgemein anerkannt wird. Zeitgenössische Chronisten rühmten ihm nach, er habe die Westliche Föderation in wenigstens zwei größeren Entwicklungskrisen gerettet. Es war sein Unglück und kein persönliches Versagen, dass er an einer Krise scheiterte, die mit gewöhnlichen Mitteln nicht zu bewältigen war.

			»Eve«, antwortete Zaccur Barstow, »ich stimme mit deiner Beurteilung Fords überein und sähe ihn gern in diesem Amt. Aber was werden die anderen dazu sagen? Für die Familien – für jeden Einzelnen, die hier Anwesenden ausgenommen – symbolisiert Mr. Administrator Ford die Verfolgungen, die sie erlitten haben. Ich finde, das macht seine Kandidatur unmöglich.«

			Eve zeigte eine sanfte Hartnäckigkeit. »Der Meinung bin ich nicht. Wir haben uns bereits darüber geeinigt, dass wir einen Propagandafeldzug ausarbeiten müssen, um eine Menge peinlicher Tatsachen der letzten paar Tage wegzuerklären. Warum machen wir es nicht gründlich und überzeugen die anderen, dass Ford ein Märtyrer ist, der sich geopfert hat, um sie zu retten? Das ist er doch auch!«

			»Hmm … ja, das ist er. Er hat sich nicht eigentlich für uns geopfert, aber ich zweifle nicht daran, dass sein persönliches Opfer uns gerettet hat. Ob wir jedoch die anderen überzeugen können, so überzeugen können, dass sie ihn akzeptieren und Befehle von ihm entgegennehmen werden – während er im Augenblick in ihren Augen der Teufel in Person ist –, nun, ich weiß es einfach nicht. Wir brauchen den Rat eines Fachmanns. Wie ist es, Ralph? Könnte es klappen?«

			Ralph Schultz zögerte. »Die Wahrheit einer Behauptung hat wenig oder nichts mit ihrer psychodynamischen Wirkung zu tun. Wenn man sagt: ›Die Wahrheit wird siegen‹, ist das nichts als ein frommer Wunsch; in der Geschichte findet sich kein Beweis dafür. Die Tatsache, dass Ford wirklich ein Märtyrer ist, dem wir Dankbarkeit schulden, ist für die mir vorgelegte rein technische Frage nicht von Bedeutung.« Er hielt inne und dachte nach. »Aber die Behauptung per se hat bestimmte dramatische Aspekte, die sie für die Propaganda wertvoll machen, trotz der augenblicklich vorherrschenden gegenteiligen Auffassung. Ja … ja, ich glaube, man könnte es verkaufen.«

			»Wie lange würdest du dazu brauchen?«

			»Hmm … der in Rede stehende Sozialraum ist sowohl ›dicht‹ als auch ›heiß‹, wie wir es in unserem Fachjargon ausdrücken. Es müsste mir gelingen, mit einer Kettenreaktion einen hohen positiven ›k‹-Faktor zu erzielen – wenn es überhaupt funktioniert. Aber es handelt sich bei den im Schiff Anwesenden nicht um ein beobachtetes Feld, und ich weiß nicht, welche spontanen Gerüchte unter ihnen kursieren. Nun, ich könnte ein paar Gerüchte vorbereiten, bevor wir uns vertagen, Gerüchte, die Fords guten Ruf wiederherstellen – und in etwa zwölf Stunden kann ich ein anderes in die Welt setzen, Ford sei tatsächlich an Bord – weil er von Anfang an beabsichtigt habe, sein Schicksal mit dem unsrigen zu vereinen.«

			»Oh, das glaube ich kaum, Ralph.«

			»Bist du sicher, Zaccur?«

			»Nein, aber … Nun …«

			»Siehst du wohl? Die Wahrheit über seine ursprünglichen Absichten ist ein Geheimnis zwischen ihm und seinem Gott. Du weißt es nicht, und ich weiß es nicht. Aber die Dynamik der Behauptung ist eine ganz andere Sache. Zaccur, wenn mein Gerücht drei- oder viermal zu dir zurückgekommen ist, wirst selbst du anfangen, dir Fragen zu stellen.« Der Psychometriker hielt inne und blickte ins Leere. Fast ein Jahrhundert mathematischer Analyse des menschlichen Verhaltens verlieh ihm eine intuitive Einsicht. »Ja, es wird funktionieren. Wenn ihr es alle wollt, werdet ihr innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine öffentliche Bekanntmachung herausgeben können.«

			»Ich stelle den Antrag abzustimmen!«, rief jemand.

			Ein paar Minuten später wurde Ford von Lazarus, den Barstow darum gebeten hatte, in den Versammlungsraum geführt. Lazarus hatte dem ehemaligen Administrator nicht erklärt, warum seine Anwesenheit gewünscht werde. So betrat Ford das Abteil wie ein Mann, über den das Urteil gesprochen werden soll und der die bittere Überzeugung hegt, es werde gegen ihn ausfallen. Seine Haltung sprach von Kraft, aber nicht von Hoffnung. Seine Augen blickten unglücklich.

			Lazarus hatte diese Augen in den vielen Stunden studiert, die sie zusammen im Kontrollraum eingeschlossen gewesen waren. Sie trugen einen Ausdruck, den er in seinem langen Leben schon oft gesehen hatte. Der Verurteilte, der das letzte Berufungsverfahren verloren hat, der fest entschlossene Selbstmörder, die kleinen Pelztiere, die erschöpft von dem Kampf gegen den erbarmungslosen Stahl der Falle waren – sie alle hatten den gleichen Ausdruck in den Augen gehabt, die aus Hoffnungslosigkeit geborene Überzeugung, dass ihre Zeit zu Ende war.

			Fords Augen sahen genauso aus.

			Lazarus hatte miterlebt, wie dieser Ausdruck entstand, und sich darüber gewundert. Sicher, sie waren alle in einer gefährlichen Lage, aber Ford in keiner gefährlicheren als die anderen. Außerdem erzeugt das Bewusstsein von Gefahr einen lebendigen Ausdruck. Warum stand in Fords Augen das Zeichen des Todes?

			Lazarus sagte sich, Ford müsse einen geistigen Zustand erreicht haben, wo der Selbstmord zur Notwendigkeit wird. Aber warum? Lazarus grübelte darüber nach während der langen Wachen im Kontrollraum und kam zu einem ihn logisch befriedigenden Schluss. Auf der Erde war Ford unter seiner eigenen Art, den Kurzlebigen, ein wichtiger Mann gewesen. Sein hohes Amt hatte ihn damals fast immun gegen das Gefühl der Minderwertigkeit gemacht, das die Langlebigen in den normalen Menschen erweckten. Aber jetzt war er der einzige Kurzlebige unter einer Rasse von Methusalems.

			Ford hatte weder die Erfahrung der Älteren noch die Erwartungen der Jungen; er fühlte sich ihnen beiden unterlegen, hoffnungslos deklassiert. Ob das richtig war oder nicht, er kam sich als nutzloser Pensionär vor, als ein ohnmächtiges Objekt der Mildtätigkeit.

			Für einen Menschen wie Ford, der ein aktives und nützliches Leben hinter sich hatte, war die Situation unerträglich. Sein Stolz und seine Charakterstärke trieben ihn zum Selbstmord.

			Beim Betreten des Konferenzraums richtete Ford den Blick auf Barstow. »Sie haben nach mir geschickt, Sir?«

			»Ja, Mr. Administrator.« Barstow erklärte kurz die Situation und welche Verantwortung sie ihm übertragen wollten. »Wir üben keinen Druck auf Sie aus«, schloss er, »aber wir brauchen Ihre Dienste, wenn Sie sie uns leisten wollen. Wollen Sie?«

			Lazarus’ wurde leicht ums Herz, als er sah, wie Fords Gesichtsausdruck sich verwandelte. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«, fragte er hingerissen. »Sie treiben keinen Scherz mit mir?«

			»Es ist uns sehr ernst.«

			Ford antwortete nicht sofort, und als er sprach, hatte es nichts mit der Sache zu tun. »Darf ich mich setzen?«

			Man schob ihm einen Sessel zurecht. Er ließ sich schwer darin niedersinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Niemand sagte ein Wort. Dann hob Ford den Kopf und erklärte mit fester Stimme: »Wenn es Ihr Wille ist, werde ich mein Bestes tun, um Ihre Wünsche auszuführen.«

			Das Schiff brauchte einen Kapitän ebenso wie einen Administrator. Bis jetzt war Lazarus in einem sehr praktischen, piratenhaften Sinn der Kapitän gewesen, aber er wehrte sich, als Barstow vorschlug, ihm den Titel offiziell zu verleihen. »O nein! Ich nicht. Ich könnte auf dieser Reise ebenso gut nur noch Dame spielen. Libby ist der Richtige. Ernsthaft, verantwortungsbewusst, früherer Marineoffizier – genau der Typ für den Job.«

			Aller Augen richteten sich auf Libby, der errötete. »Nein, wirklich!«, protestierte er. »Auch wenn ich während meiner Dienstzeit Schiffe habe befehligen müssen, hat mir das doch nie zugesagt. Ich bin vom Temperament her Stabsoffizier. Ich fühle mich nicht als Kapitän.«

			»Ich wüsste nicht, wie du dich noch drücken könntest«, meinte Lazarus. »Du hast den Lichtdruck-Antrieb erfunden, und du bist der Einzige, der versteht, wie er funktioniert. Jetzt hast du den Job am Hals, Junge.«

			»Das eine folgt doch nicht aus dem anderen«, flehte Libby. »Ich bin gern bereit, als Astrogator zu arbeiten, weil das meinen Fähigkeiten entspricht. Aber ich würde es vorziehen, unter einem kommandierenden Offizier zu dienen.«

			Es tat Lazarus richtig wohl, wie Slayton Ford unverzüglich eingriff. Der kranke Mann war verschwunden, hier stand wieder der Administrator. »Es geht nicht darum, was Sie vorziehen würden, Commander Libby; jeder von uns muss tun, was er kann. Ich habe mich bereit erklärt, die soziale und zivile Organisation zu übernehmen; das entspricht meinen Fähigkeiten. Das Schiff als Schiff kann ich nicht befehligen; dafür bin ich nicht ausgebildet. Sie sind es. Sie müssen es tun.«

			Libby errötete noch heftiger und stammelte: »Ich würde es ja tun, wenn ich der Einzige wäre. Aber unter den Familien gibt es Hunderte von Raumfahrern, und von ihnen haben bestimmt Dutzende mehr Erfahrung im Kommandieren als ich. Wenn Sie nach dem richtigen Mann suchen, werden Sie ihn auch finden.«

			Ford fragte: »Was meinst du, Lazarus?«

			»Hm. Andy hat nicht unrecht. Der Kapitän gibt dem Schiff Rückgrat – oder gegebenenfalls auch nicht. Wenn Libby durchaus nicht Kapitän werden will, sollten wir vielleicht besser nach einem anderen Ausschau halten.«

			Justin Foote hatte eine Namensliste auf Mikrofilm dabei, aber kein Lesegerät. Das Gedächtnis der Anwesenden produzierte jedoch die Namen vieler Kandidaten. Schließlich einigten sie sich auf Captain Rufus King.

			Libby erklärte seinem neuen Vorgesetzten die Anwendung seines Lichtdruck-Antriebs. »Die loci der für uns erreichbaren Zielorte liegen auf einem Bündel von Paraboloiden, und unser Kurs ist eine Tangente an ihren Scheitelpunkten. Eine Beschleunigung mittels des normalen Schiffsantriebs wird immer so erfolgen, dass der absolute Wert unseres Vektors konstant bleibt. Das bedeutet, dass das Schiff während der Beschleunigung langsam manövriert werden muss. Aber das ist wegen des enormen Unterschieds zwischen unserem augenblicklichen Vektor und den Manöver-Vektoren, die ihm aufgedrückt werden, keine allzu knifflige Arbeit. Man kann es sich in groben Zügen als eine Beschleunigung im rechten Winkel zu unserem Kurs vorstellen.«

			»Ja, das verstehe ich«, fiel Kapitän King ein, »aber wie kommen Sie darauf, der resultierende Vektor müsse immer gleich unserem augenblicklichen Vektor sein?«

			»Er muss nicht, wenn der Kapitän eine andere Entscheidung trifft«, antwortete Libby mit verblüfftem Gesicht, »aber eine Komponente, die den resultierenden Vektor unter unsere augenblickliche Geschwindigkeit reduziert, würde uns einfach ein bisschen verlangsamen, ohne die Zahl der loci möglicher Zielorte zu vergrößern. Das Ergebnis wäre eine Verlängerung unserer Flugzeit um Generationen, sogar um Jahrhunderte, wenn die resultierende …«

			»Gewiss, gewiss! Ich bin über die Grundlagen der Ballistik informiert, Mister. Aber warum erwähnen Sie die Alternative nicht? Warum sollen wir unsere Geschwindigkeit nicht erhöhen? Warum kann ich nicht entlang meines gegenwärtigen Kurses beschleunigen, wenn ich will?«

			Libby wirkte bekümmert. »Das kann der Kapitän natürlich befehlen. Aber es wäre ein Versuch, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten. Man geht von der Annahme aus, dass das unmöglich ist …«

			»Genau darauf will ich hinaus. Eine Annahme! Ich habe mich immer gefragt, ob diese Annahme gerechtfertigt ist. Jetzt scheinen wir eine günstige Gelegenheit zu haben, es herauszufinden.«

			Libby zögerte. Sein Pflichtgefühl kämpfte gegen die Versuchung an, sich der Ekstase wissenschaftlicher Neugier hinzugeben. »Wenn dies ein Forschungsschiff wäre, Captain, würde ich darauf brennen, es zu versuchen. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Bedingungen wir anträfen, wenn wir die Lichtgeschwindigkeit tatsächlich überschritten, aber ich halte es für möglich, dass wir völlig vom elektromagnetischen Spektrum abgeschnitten würden. Wie könnten wir andere Körper sehen, wie navigieren?« Libbys Bedenken stützten sich nicht nur auf die Theorie. Schon jetzt »sahen« sie ausschließlich mit elektronischen Hilfsmitteln. Für das bloße Auge war die Hemisphäre hinter ihnen schwarz und leer; die kürzesten Strahlen hatten sich zu Wellenlängen gedopplert, die für menschliche Sinne zu lang waren. Die Sterne vor ihnen waren noch sichtbar, aber ihr »Licht« bestand aus den längsten Hertz’schen Wellen, die von der unvorstellbaren Geschwindigkeit des Schiffes zusammengedrückt wurden. Dunkle »Radiosterne« leuchteten wie Sterne erster Größe, an Radiowellen arme Sterne waren ausgelöscht. Vertraute Konstellationen waren so verändert, dass man sie kaum wiedererkannte. Die Spektralanalyse bestätigte, dass der Doppler-Effekt das Bild verzerrte, denn die Fraunhofer’schen Linien hatten sich nicht nur zum violetten Ende hin verschoben, sie waren darüber hinausgewandert. Vorher unbekannte Muster ersetzten sie.

			»Hmm …«, erwiderte King. »Ich verstehe, was Sie meinen. Verdammt noch mal, wie gern würde ich es versuchen! Aber ich gebe zu, mit Passagieren an Bord kommt es nicht infrage. Na gut, bereiten Sie mir vorläufige Kurse zu Sternen vom G-Typ vor, die innerhalb Ihres trompetenblumenförmigen locus und nicht zu weit entfernt liegen. Sagen wir zehn Lichtjahre für unsere erste Suche.«

			»Jawohl, Sir. Das habe ich bereits gemacht. Ich habe in dieser Reichweite keine G-Typen anzubieten.«

			»So? Einsam hier draußen, wie? Und?«

			»Wir haben Tau Ceti innerhalb des locus bei einer Entfernung von elf Lichtjahren.«

			»Ein G-5, wie? Nicht besonders gut.«

			»Nein, Sir. Aber wir haben einen echten Sol-Typ, einen G-2 – Katalognummer ZD 9817. Leider ist er mehr als doppelt so weit entfernt.«

			Kapitän King kaute an einem Fingerknöchel. »Das werde ich den Ältesten vorlegen müssen. Wie groß ist unser subjektiver Zeitvorteil?«

			»Das weiß ich nicht, Sir.«

			»Wie? Nun, arbeiten Sie es aus! Oder geben Sie mir die Daten, dann werde ich es tun. Ich behaupte nicht, ein Mathematiker wie Sie zu sein, aber die Aufgabe könnte jeder Kadett lösen, so einfach sind die Gleichungen.«

			»Das sind sie, Sir. Aber ich habe die Daten nicht, die in die Zeitkontraktionsgleichung eingesetzt werden müssten, weil ich im Augenblick keine Möglichkeit habe, die Geschwindigkeit des Schiffes exakt zu messen. Die Violett-Verschiebung ist nutzlos; wir wissen nicht, was die Linien bedeuten. Ich fürchte, wir müssen warten, bis wir eine viel längere Standlinie gewonnen haben.«

			King seufzte. »Mister, manchmal frage ich mich, warum ich mich habe verleiten lassen, diesen Posten anzunehmen. Haben Sie Lust auf eine Wette? Lange Zeit? Kurze Zeit?«

			»Ah … eine lange Zeit, Sir. Jahre.«

			»So? Nun, ich habe es in schlechteren Schiffen ausgeschwitzt. Jahre, wie? Spielen Sie Schach?«

			»Ich habe früher einmal gespielt, Sir.« Libby erwähnte nicht, dass er es aus Mangel an ebenbürtigen Gegnern schon lange aufgegeben hatte.

			»Sieht aus, als würden wir viel Zeit zum Spielen finden. Königsbauer nach E4.«

			»Königsspringer nach F6.«

			»Ein unorthodoxer Spieler, wie? Nun, ich werde den nächsten Zug später machen. Jetzt sollte ich lieber versuchen, den Passagieren den G-2 zu verkaufen, auch wenn die Reise länger dauert … und Ford werde ich vorschlagen, Wettbewerbe und dergleichen zu veranstalten. Kann nicht zulassen, dass sie das Sargfieber bekommen.«

			»Ja, Sir. Habe ich schon erwähnt, wie lange das Abbremsen dauern wird? Etwa ein Jahr subjektiver Zeit bei einem negativen g, um uns auf eine stellare Geschwindigkeit hinunterzubringen.«

			»Wie bitte? Wir werden genauso bremsen, wie wir beschleunigt haben – mit Ihrem Lichtdruck-Antrieb.«

			Libby schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Der Lichtdruck-Antrieb hat den Nachteil, dass es ganz gleichgültig ist, welchen Kurs und welche Geschwindigkeit man vorher hatte. Wenn man in der Nähe eines Sterns trägheitslos wird, schleudert einen der Lichtdruck von dem Stern weg wie einen Korken, den ein Wasserstrahl trifft. Mit der Trägheit verliert man auch das bisherige Bewegungsmoment.«

			»Also gehen wir davon aus, dass wir Ihrem Plan folgen werden«, gab King nach. »Ich kann mit Ihnen jetzt nicht streiten; es gibt immer noch Dinge an Ihrer Erfindung, die ich nicht verstehe.«

			»Es gibt daran eine Menge Dinge«, antwortete Libby ernst, »die auch ich nicht verstehe.«

			Zehn Minuten nachdem Libby seinen Lichtdruck-Antrieb angeschlossen hatte, ließ das Schiff die Umlaufbahn der Erde hinter sich. Er und Lazarus diskutierten die esoterischen physikalischen Aspekte auf dem ganzen Weg zur Mars-Bahn – für den sie nicht einmal eine Viertelstunde brauchten. Jupiter war noch fern, als Barstow die Konferenz zur Ernennung eines Administrators einberief. Aber es dauerte eine Stunde, bis er alle seine Leutnants in dem überfüllten Schiff gefunden hatte. Als er um Ruhe bat, waren sie bereits eine Milliarde Meilen weit draußen, jenseits der Saturn-Bahn. Insgesamt waren anderthalb Stunden verstrichen.

			Nach dem Saturn wurden die Abschnitte länger. Der Uranus fand sie noch in heftiger Diskussion begriffen. Dennoch hatte man sich auf Ford als Administrator geeinigt, und er hatte das Amt angenommen, bevor das Schiff den Neptun erreichte. King war zum Kapitän gewählt worden, hatte sich von Lazarus einweisen lassen und besprach sich mit seinem Astrogator, als das Schiff beinahe vier Milliarden Meilen tief im Raum die Pluto-Bahn passierte, aber trotzdem waren nicht einmal sechs Stunden vergangen, seit das Licht der Sonne sie weggeblasen hatte.

			Auch dann hatten sie das Sonnensystem noch nicht verlassen. Zwischen ihnen und den Sternen lag nichts mehr als die Winterhäuser von Sols Kometen und die Verstecke hypothetischer transplutonischer Planeten – ein Raum, auf den die Sonne das Vorkaufsrecht hat, den man aber kaum als ihr unbeschränkt veräußerliches Grundeigentum bezeichnen kann. Aber auch die nächsten Sterne waren immer noch Lichtjahre entfernt. Die New Frontiers eilte ihnen mit einer Geschwindigkeit entgegen, die dem Licht beinahe auf die Fersen trat – Wetter kalt, Bahn schnell.

			Hinaus, hinaus und noch weiter hinaus … Hinaus zu den einsamen Tiefen, wo die Weltlinien beinahe gerade sind, unverzerrt von der Gravitation. Jeden Tag, jeden Monat, jedes Jahr führte ihre hastige Flucht sie weiter weg von der Menschheit.

		

	



		
			

			ZWEITER TEIL

			1

			Allein in der Wüste der Nacht, raste das Schiff dahin, und jedes Lichtjahr war so leer wie das vorige. Die Familien fanden zu einem neuen Lebensstil.

			Die New Frontiers war ungefähr zylindrisch. Wenn sie nicht beschleunigt wurde, drehte sie sich um ihre Achse, um den Passagieren in der Nähe der Außenhaut ein Pseudogewicht zu geben; die äußeren oder »unteren« Abteile waren die Wohnquartiere, während die inneren oder »oberen« Abteile als Lagerräume und so weiter benutzt wurden. Zwischen ihnen lagen Läden, hydroponische Farmen und dergleichen. An der Achse entlang zogen sich von vorn bis achtern der Kontrollraum, der Konverter und der Hauptantrieb.

			Man sieht, dass die Konstruktion Ähnlichkeit mit den interplanetaren Schiffen hat, die heute in Gebrauch sind, aber man muss sich die ungeheure Größe vor Augen halten. Die New Frontiers war eine Stadt mit reichlich Lebensraum für eine Kolonie von zwanzigtausend Menschen, was der geplanten Stammbesatzung von zehntausend erlaubt hätte, ihre Zahl während des langen Fluges nach Proxima Centauri zu verdoppeln.

			Doch so groß sie war, mit den mehr als hunderttausend Mitgliedern der Familien war sie fünffach überbelegt.

			Sie fanden sich damit nur so lange ab, bis sie Anlagen für den Kälteschlaf geschaffen hatten. Den Platz dafür quetschte man aus dem Schiff heraus, indem man Freizeiträume auf den unteren Ebenen in Lagerhallen umwandelte. Kaltschläfer brauchen nur ungefähr ein Prozent von dem Lebensraum, den aktive, funktionierende menschliche Wesen in Anspruch nehmen; nach einiger Zeit war das Schiff für diejenigen, die noch wach waren, geräumig genug. Anfangs meldeten sich nicht viele Freiwillige für den Kälteschlaf. Wegen ihres einmaligen Erbgutes waren sich diese Menschen des Todes stärker als normal bewusst, und der Kälteschlaf glich in ihren Augen zu sehr dem Letzten Schlaf. Aber die von der Überfüllung hervorgerufene große Unbequemlichkeit zusammen mit der ebenfalls extremen Monotonie einer endlosen Reise brachten sie dazu, ihre Meinung schnell genug zu ändern, dass für den kleinen Tod immer gerade so viel Nachschub kam, wie versorgt werden konnte.

			Diejenigen, die wach blieben, wurden von all der Arbeit, die es zu tun gab, auf Trab gehalten. Da waren die Haushaltsführung, die hydroponischen Farmen, die Hilfsmaschinen des Schiffes und vor allem die Pflege der Schläfer. Biomechaniker hatten komplexe empirische Formeln ausgearbeitet, die den körperlichen Abbau und die Maßnahmen zu seiner Verhinderung unter verschiedenen Bedingungen der Beschleunigung, der Raumtemperatur, der verwendeten Medikamente und anderer Faktoren wie metabolisches Alter, Körpermasse und Geschlecht beschrieben. Durch die Benutzung der oberen Abteilungen, in denen wenig Schwere herrschte, konnten die Schäden, die durch die Beschleunigung entstanden (das heißt, durch den Druck des Körpergewebes auf sich selbst, die Ursache von Plattfüßen und Wundliegen), auf ein Minimum beschränkt werden. Aber alle Dienstleistungen für die Schläfer mussten von Hand ausgeführt werden – das Umdrehen und Massieren, das Überprüfen des Blutzuckers und des verlangsamten Herzschlags und die sonstigen Tests, die nötig waren, damit der extrem reduzierte Metabolismus nicht in den Tod überging. Abgesehen von einem Dutzend Kammern in der Krankenstation des Schiffes war die New Frontiers nicht mit Einrichtungen für den Kälteschlaf ausgestattet gewesen, und so gab es keine automatischen Maschinen.

			Eleanor Johnson entdeckte ihre Freundin Nancy Weatheral im Speisesaal 9-D, der von seinen ständigen Besuchern »Der Klub« und von denen, die ihn mieden, mit weniger schmeichelhaften Namen genannt wurde. Hauptsächlich bevorzugten ihn solche, die jung und laut waren. Lazarus war der einzige ältere Mann, der oft dort aß. Ihn störte der Lärm nicht, er hatte Spaß daran.

			Eleanor stürzte sich auf ihre Freundin und küsste sie auf den Nacken. »Nancy! Also bist du wieder wach! Bin ich froh, dich zu sehen!«

			Nancy machte sich los. »Hallo, Baby. Verschütte meinen Kaffee nicht!«

			»Was! Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«

			»Natürlich. Nur vergisst du, dass zwar für dich ein Jahr vergangen ist, wir uns aber zuletzt gestern gesehen haben, was mich betrifft. Und außerdem bin ich noch schläfrig.«

			»Wie lange bist du wach, Nancy?«

			»Zwei Stunden. Wie geht es deinem Kleinen?«

			»Oh, dem geht es gut!« Eleanor Johnsons Gesicht leuchtete auf. »Du wirst ihn nicht wiedererkennen – er ist letztes Jahr in die Höhe geschossen. Er reicht mir fast bis zur Schulter und wird seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher.«

			Nancy wechselte das Thema. Eleanors Freunde achteten darauf, Eleanors toten Ehemann aus dem Gespräch herauszuhalten. »Was hast du getan, während ich gepennt habe? Unterrichtest du immer noch die Erstklässler?«

			»Ja. Oder vielmehr nein. Ich bleibe bei der Altersgruppe, in der mein Hubert ist. Er ist jetzt im zweiten Schuljahr.«

			»Warum legst du dich nicht ein paar Monate schlafen und überspringst einen Teil der stumpfsinnigen Plackerei, Eleanor? Wenn du so weitermachst, wirst du noch zur alten Frau.«

			»Nein«, wehrte Eleanor ab, »erst wenn mein Hubert alt genug ist, dass er mich nicht mehr braucht.«

			»Sei nicht sentimental. Die Hälfte der weiblichen Freiwilligen sind Frauen mit kleinen Kindern. Das kann ich ihnen nicht verübeln. Sieh mich an – für mich dauert die Reise erst sieben Monate. Ich könnte den Rest im Kopfstand überstehen.«

			Eleanor ließ sich nicht überzeugen. »Nein, vielen Dank. Das mag für dich in Ordnung sein, aber mir ist es so lieber.«

			Lazarus saß an der gleichen Theke wie sie und vertilgte ein Lendensteak-Surrogat. »Sie hat Angst, etwas zu verpassen«, erklärte er. »Das kann ich verstehen. Mir geht es ebenso.«

			Nancy änderte den Angriffswinkel. »Dann schaff dir ein zweites Kind an, Eleanor, und du wirst von den Routine-Pflichten befreit.«

			»Dafür sind zwei Personen erforderlich«, betonte Eleanor.

			»Das ist kein Hindernis. Hier ist zum Beispiel Lazarus. Er wäre ein ausgezeichneter Vater.«

			In Eleanors Wangen zeigten sich Grübchen. Lazarus wurde unter seiner Dauerbräune rot. »Tatsache ist«, stellte Eleanor ruhig fest, »dass ich ihm einen Antrag gemacht und einen Korb erhalten habe.«

			Nancy verschluckte sich an ihrem Kaffee und sah schnell von Lazarus zu Eleanor. »Verzeihung, das wusste ich nicht.«

			»Macht nichts«, antwortete Eleanor. »Der Grund ist einfach, dass ich eine seiner Enkelinnen bin, mit viermal ›Ur‹.«

			»Aber …« Nancy kämpfte mit sich, ob sie dem Brauch folgend Diskretion walten lassen solle, und verlor. »Ach du meine Güte, das liegt doch innerhalb der erlaubten Verwandtschaftsgrade. Wo steckt der Haken? Oder sollte ich den Mund halten?«

			»Du solltest«, stimmte Eleanor zu.

			Lazarus rückte verlegen herum. »Ich weiß, ich bin altmodisch«, gestand er, »aber ich habe von alters her bestimmte Prinzipien. Genetik hin oder her, ich finde es einfach nicht richtig, eine meiner eigenen Enkelinnen zu heiraten.«

			Nancy konnte es nicht fassen. »Das kann man wohl sagen, dass du altmodisch bist!« Sie setzte hinzu: »Oder vielleicht bist du nur schüchtern. Das könnte mich reizen, dir auch einen Antrag zu machen und es herauszufinden.«

			Lazarus funkelte sie an. »Dann tu es und sieh zu, welch eine Überraschung du erleben wirst!«

			Nancy musterte ihn nüchtern. »Hmmm …«, meinte sie überlegend.

			Lazarus versuchte, sie dazu zu zwingen, dass sie den Blick abwandte, und schlug schließlich selbst die Augen nieder. »Ich bitte die Damen, mich zu entschuldigen«, sagte er nervös. »Habe zu tun.«

			Eleanor legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Geh nicht, Lazarus. Nancy ist eine Katze und kann nicht anders. Erzähle ihr von den Plänen für die Landung.«

			»Was ist das? Werden wir landen? Wann? Wo?«

			Lazarus, der sich gern versöhnen ließ, berichtete es ihr. Der Stern vom Typ G-2, oder vom Sol-Typ, auf den sie vor Jahren den Kurs ausgerichtet hatten, war jetzt nicht einmal mehr ein Lichtjahr – ein bisschen mehr als sieben Lichtmonate – entfernt, und man hatte durch parainterferometrische Methoden festgestellt, dass ZD 9817 (oder einfach »unser« Stern) von Planeten umkreist wurde.

			Im nächsten Monat, wenn der Stern noch ein halbes Lichtjahr entfernt war, wollte man mit dem Bremsen beginnen. Das Schiff würde nicht mehr rotieren, ein ganzes Jahr lang mit arbeitenden Triebwerken bei einem g mit dem Heck voraus fliegen und mit eher interplanetarer als stellarer Geschwindigkeit in der Nähe des Sterns ankommen. Dann musste nach einem Planeten gesucht werden, auf dem Menschen leben konnten. Das war schnell und leicht zu bewerkstelligen, denn die einzigen Planeten, die für sie von Interesse waren, würden bis dahin so deutlich zu erkennen sein wie die Venus von der Erde aus. Weit draußen lauernde kalte Planeten von der Art des Neptun oder des Pluto kamen ebenso wenig infrage wie dem Merkur ähnliche verbrannte Schlackenhaufen, die sich in den flammenden Röcken des Muttergestirns versteckten.

			Gab es keinen erdähnlichen Planeten, dann mussten sie dicht an die fremde Sonne heransteuern und sich wieder vom Lichtdruck abstoßen lassen, um die Jagd nach einer Heimat anderswo weiterzuführen – diesmal mit dem Unterschied, dass sie nicht von der Polizei verfolgt wurden und einen neuen Kurs mit Sorgfalt planen konnten.

			Lazarus erläuterte, dass eine Landung der New Frontiers in keinem von beiden Fällen vorgesehen war; dazu war sie zu groß, ihr Gewicht würde sie erdrücken. Fanden sie einen Planeten, würde sie ihn in einer Parkbahn umkreisen, und dann schließlich konnten Forschungstrupps in Beibooten nach unten geschickt werden.

			Sobald Lazarus die beiden jungen Frauen verlassen konnte, ohne an Gesicht zu verlieren, ging er ins Laboratorium, wo die Familien ihre Forschungen auf den Gebieten des Metabolismus und der Gerontologie fortsetzten. Er erwartete, Mary Sperling dort zu finden; nach der Hakelei mit Nancy hatte er Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft. Wenn er jemals wieder heiraten sollte, dachte er, wäre Mary eher sein Stil. Doch er zog es nicht ernstlich in Betracht; eine Verbindung zwischen Mary und ihm hätte seiner Meinung nach einen lächerlichen Beigeschmack von Lavendel und vergilbten Spitzen.

			Mary Sperling, die den symbolischen Tod des Kälteschlafs scheute, hatte ihre Angst vor dem Tod in konstruktive Bahnen gelenkt, indem sie sich freiwillig als Laborassistentin für die ständige Forschungsarbeit zum Thema Langlebigkeit meldete. Sie war keine ausgebildete Biologin, aber sie hatte geschickte Finger und einen behänden Geist. In den Jahren der Reise war aus ihr eine tüchtige Assistentin Dr. Gordon Hardys, des Leiters der Forschungsabteilung, geworden.

			Lazarus fand sie bei der Arbeit an dem unsterblichen Hühnerherz-Gewebe, das der Laboratoriumsmannschaft als »Mrs. ’Awkins« bekannt war. Mrs. ’Awkins war älter als jedes einzelne Mitglied der Familien, Lazarus möglicherweise ausgenommen. Sie war ein wachsendes Stück des Originalgewebes, das die Familien im 20. Jahrhundert vom Rockefeller-Institut erhalten hatten, und damals hatte es schon seit Beginn des Jahrhunderts gelebt. Dr. Hardy und seine Vorgänger hielten ihr Stück mithilfe der Carrel-Lindbergh-O’Shaug-Techniken jetzt seit mehr als zweihundert Jahren am Leben – und Mrs. ’Awkins gedieh immer noch.

			Gordon Hardy hatte bei seiner Verhaftung darauf bestanden, das Gewebe und den es erhaltenden Apparat ins Reservat mitzunehmen, und ebenso stur war er in diesem Punkt bei ihrer Flucht in der Chili gewesen. Jetzt lebte und wuchs Mrs. ’Awkins in der New Frontiers, fünfzig oder sechzig Pfund von ihr – blind, taub und gehirnlos, aber am Leben.

			Mary Sperling reduzierte Mrs. ’Awkins Umfang. »Hallo, Lazarus«, grüßte sie ihn. »Tritt zurück! Ich habe den Tank offen.«

			Er sah zu, wie sie überschüssiges Gewebe abschnitt. »Mary«, fragte er, »was hält das dumme Ding am Leben?«

			»Du stellst die Frage verkehrt herum«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Richtig muss es heißen: Warum sollte es sterben? Warum sollte es nicht für immer so weitermachen?«

			»Zum Teufel, ich wünschte, es würde sterben!«, erklang die Stimme Dr. Hardys hinter ihnen. »Wir könnten zusehen und den Grund herausfinden.«

			»Du wirst über Mrs. ’Awkins nie etwas herausfinden, Boss«, meinte Mary, mit Händen und Augen immer noch fleißig. »Der Schlüssel zu dieser Sache liegt in den Gonaden – sie hat keine.«

			»Hummph! Was weißt du denn davon?«

			»Weibliche Intuition. Und du?«

			»Ich weiß nichts, absolut nichts! Und das gibt mir einen Vorteil über dich und deine Intuition.«

			»Mag sein. Aber«, setzte Mary verschmitzt hinzu, »ich habe dich schon gekannt, bevor du stubenrein warst.«

			»Ein typisch weibliches Argument. Mary, dieser Muskelklumpen hat gegackert und Eier gelegt, bevor einer von uns beiden geboren war, und doch weiß er überhaupt nichts.« Er sah ihn finster an. »Lazarus, ich würde ihn gern für ein Karpfenpärchen eintauschen.«

			»Warum Karpfen?«, fragte Lazarus.

			»Weil Karpfen anscheinend nicht sterben. Sie werden getötet oder gegessen oder verhungern oder erliegen einer Infektion, aber soviel wir wissen sterben sie nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich war gerade dabei, es herauszufinden, als wir auf diese verdammte Safari geschleppt wurden. Sie haben eine ungewöhnliche Darmflora, und vielleicht hat es damit etwas zu tun. Aber ich glaube, es liegt daran, dass sie niemals aufhören zu wachsen.«

			Mary sagte etwas Unhörbares. Hardy verlangte zu wissen: »Was murmelst du da? Noch eine Intuition?«

			»Ich habe gesagt: ›Amöben sterben nicht.‹ Du hast selbst gesagt, dass jede Amöbe, die es heute gibt, schon seit, oh, fünfzig Millionen Jahren oder so lebt. Aber sie wachsen nicht unaufhörlich, und eine Darmflora haben sie bestimmt nicht.«

			»Nun, es stimmt, was ich gesagt habe. Sie teilen sich einfach und leben weiter. Und wenn sie keine Darmflora haben, mag es eine strukturelle Parallele geben. Aber mich frustriert es, dass ich keine Versuchstiere habe. Dabei fällt mir etwas ein: Lazarus, ich bin froh, dass du hereingeschaut hast. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

			»Sag’s schon. Ich könnte in großzügiger Stimmung sein.«

			»Du bist selbst ein interessanter Fall, weißt du. Du bist unserer genetischen Planung nicht gefolgt, du hast sie vorweggenommen. Deine Leiche soll nicht in den Konverter kommen; ich will sie untersuchen.«

			Lazarus schnaubte. »Das geht von mir aus in Ordnung, Kumpel. Aber du solltest deinem Nachfolger Bescheid sagen – denn vielleicht lebst du nicht mehr so lange. Und ich wette mit dir um alles, was du willst, dass man durch Herumstochern in meinem Kadaver gar nichts finden wird!«

			Der Planet, auf den sie gehofft hatten, war vorhanden, grün, saftig und jung, und er sah der Erde so ähnlich, wie es ein anderer Planet nur fertigbrachte. Davon abgesehen war das ganze System in groben Zügen ein Gegenstück des Sonnensystems – kleine Planeten wie die Erde in der Nähe der Sonne, große wie der Jupiter weiter draußen. Den Kosmologen war es nie gelungen, das Sonnensystem zu erklären; sie hatten abgewechselt zwischen Ursprungstheorien, die sich nicht beweisen ließen, und mathematisch-physikalischen Beweisen, dass ein solches System gar nicht habe entstehen können. Und doch gab es hier ein zweites, was vermuten ließ, dass die Paradoxa nicht einzigartig und vielleicht sogar weit verbreitet waren.

			Als sie näher herankamen, brachte die teleskopische Beobachtung jedoch eine Tatsache zutage, die noch überraschender, noch stimulierender und bestimmt störender war. Auf dem Planeten gab es Leben – intelligentes Leben … zivilisiertes Leben.

			Man konnte ihre Städte erkennen. Ihre technischen Anlagen, fremdartig in Form und Zweck, waren groß genug, um vom Raum aus gesehen zu werden, genau wie man unsere sehen kann.

			Vielleicht bedeutete es, dass sie sich müde weiterschleppen mussten. Aber anscheinend hatte die dominierende Rasse den zur Verfügung stehenden Lebensraum nicht überfüllt. Auf diesen großen Kontinenten mochte Platz für ihre kleine Kolonie sein. Falls eine Kolonie willkommen war …

			»Um die Wahrheit zu gestehen«, meinte Kapitän King nervös, »ich hatte mit nichts dergleichen gerechnet. Höchstens mit primitiven Eingeborenen und natürlich mit gefährlichen Tieren, aber im Unterbewusstsein bin ich wohl davon ausgegangen, der Mensch stelle die einzige wirklich zivilisierte Rasse dar. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen.«

			King stellte eine Forschungsgruppe unter der Leitung von Lazarus zusammen. Er hatte Vertrauen zu Lazarus’ gesundem Menschenverstand und Überlebenswillen gewonnen. Der Kapitän hätte die Gruppe gern selbst angeführt, aber sein Pflichtbewusstsein zwang ihn, darauf zu verzichten. Slayton Ford jedoch durfte gehen; Lazarus wählte ihn und Ralph Schultz und seine Leutnants. Die übrigen Teilnehmer waren Spezialisten: Biochemiker, Geologen, Ökologen, Stereografen und mehrere Sorten von Psychologen und Soziologen, die die Eingeborenen studieren sollten, einschließlich einer Autorität in der Person von McKelvy, dem Urheber der strukturellen Theorie der Kommunikation. Er sollte eine Methode finden, mit den Eingeborenen zu reden.

			Keine Waffen …

			King weigerte sich glattweg, ihnen welche zu geben. »Ihre Forschergruppe ist entbehrlich«, teilte er Lazarus geradeheraus mit, »und wir können es nicht riskieren, die Eingeborenen durch eine tätliche Auseinandersetzung zu beleidigen, ganz gleich, aus welchem Grund, und wenn es in Selbstverteidigung wäre. Sie sind Gesandte, keine Soldaten. Vergessen Sie das nicht!«

			Lazarus kehrte in seine Kabine zurück, und als er wieder zum Vorschein kam, lieferte er King todernst einen Laser aus. Von dem, den er unter seinem Kilt immer noch am Bein festgeschnallt trug, sagte er nichts.

			King wollte ihnen gerade befehlen, das Boot zu bemannen, als sie von Janice Schmidt unterbrochen wurden, der Oberschwester, die die Behinderten der Familien betreute. Sie drängte sich bis zum Kapitän durch.

			Nur eine Krankenschwester konnte es in diesem Augenblick schaffen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. An beruflicher Hartnäckigkeit war sie ihm gewachsen, und sie hatte ein halbes Jahrhundert mehr Praxis darin, störrisch zu sein. King sah sie böse an. »Was hat diese Störung zu bedeuten?«

			»Captain, ich muss mit Ihnen über eins meiner Kinder sprechen.«

			»Schwester, bei Ihnen stimmt es wohl nicht ganz. Gehen Sie! Kommen Sie in mein Büro – nachdem Sie die Sache mit dem Chefarzt besprochen haben.«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie werden mich jetzt anhören! Das ist die Landegruppe, nicht wahr? Ich muss Ihnen etwas mitteilen, bevor das Boot ablegt.«

			King öffnete den Mund zum Sprechen, überlegte es sich anders und sagte nur: »Fassen Sie sich kurz!«

			Das tat sie. Hans Weatheral, über neunzig Jahre alt, aber einer hyperaktiven Thymusdrüse wegen äußerlich immer noch ein Junge, gehörte zu ihren Pflegebefohlenen. Er war geistig behindert, aber nicht schwachsinnig, er litt an chronischer Apathie und einer Nerven-Muskel-Schwäche, die es ihm unmöglich machte, selbst zu essen – und er war ein hochgradiger Telepath.

			Er hatte Janice erzählt, er wisse alles über den Planeten, den sie umkreisten. Seine Freunde dort unten hätten es ihm mitgeteilt … und sie erwarteten ihn.

			Der Start des Landeboots wurde aufgeschoben, während King und Lazarus der Sache nachgingen. Hans äußerte sich ganz sachlich über seine Informationen, und das bisschen davon, das sie nachprüfen konnten, erwies sich als richtig. Aber besonders was seine »Freunde« anging, war er keine große Hilfe. »Oh, das sind einfach Leute«, sagte er und zuckte über so viel Verständnislosigkeit die Achseln. »Ganz ähnlich wie zu Hause. Nette Leute. Gehen zur Arbeit, gehen zur Schule, gehen zur Kirche. Haben Kinder und vergnügen sich. Sie werden euch gefallen.«

			In einem Punkt war er ganz sicher: Seine Freunde erwarteten ihn, und deshalb musste er mitkommen.

			Also wurde die Landegruppe, obwohl Lazarus, der es für falsch hielt, sich dagegen aussprach, um Hans Weatheral, Janice Schmidt und eine Tragbahre für Hans erweitert.

			Drei Tage später kehrte die Gesellschaft zurück. Lazarus hatte unter vier Augen eine lange Besprechung mit King, während die Berichte der Spezialisten analysiert und kombiniert wurden. »Der Planet ist der Erde erstaunlich ähnlich, Skipper. Man bekommt direkt Heimweh. Aber er hat auch Unterschiede aufzuweisen, bei denen mir die Haare zu Berge stehen. Es ist, als betrachte man sein eigenes Gesicht im Spiegel; und es hat drei Augen und keine Nase. Beunruhigend.«

			»Was ist mit den Eingeborenen?«

			»Darauf wollte ich gerade kommen. Wir überflogen rasch die Tagseite, um sie uns mit bloßem Auge anzusehen. Da war nichts, das Sie nicht schon durchs Teleskop entdeckt haben. Dann landete ich das Boot an der Stelle, die Hans mir angab – auf einem freien Platz nahe dem Zentrum einer der Städte. Ich für meine Person hätte ihn mir nicht ausgesucht; ich hätte es vorgezogen, im Busch zu landen und auf Erkundung auszugehen. Aber Sie hatten mir gesagt, ich solle auf Hans hören.«

			»Es stand Ihnen frei, nach eigenem Ermessen zu urteilen«, erinnerte King ihn.

			»Ja, ja. Jedenfalls landeten wir dort. Bis die Techniker die Luft analysiert und auf Risiken untersucht hatten, war ein richtiger Auflauf entstanden. Die Eingeborenen – nun, Sie haben die Stereografien gesehen.«

			»Ja. Unglaublich android.«

			»Android, Teufel! Das sind Menschen. Keine Terraner, aber trotzdem Menschen.« Lazarus war sich offenbar nicht schlüssig, was er davon halten sollte. »Mir gefällt das nicht.«

			King erhob keinen Widerspruch. Die Bilder hatten Zweifüßler gezeigt, sieben bis acht Fuß groß und bilateral symmetrisch. Sie besaßen ein Innenskelett, deutlich unterscheidbare Köpfe, Linse-und-Kamera-Augen. Diese Augen waren ihr menschlichster und einnehmendster Zug. Sie waren groß, friedlich und tragisch wie die eines Bernhardinerhundes.

			Man tat gut daran, sich auf die Augen zu konzentrieren, denn die anderen Merkmale waren nicht so einfach zu ertragen. King wandte den Blick von den schlaffen, zahnlosen Mündern und den gespaltenen Oberlippen ab. Seiner Meinung nach mochte es lange, lange Zeit dauern, bis man es fertigbrachte, diese Wesen gernzuhaben. »Weiter«, forderte er Lazarus auf.

			»Wir öffneten die Tür, und ich ging allein, mit leeren Händen hinaus. Ich bemühte mich, friedlich und freundlich dreinzublicken. Drei von ihnen traten vor – eifrig, möchte ich sagen. Aber sofort verloren sie das Interesse an mir. Sie schienen auf jemand anderen zu warten. Also gab ich Befehl, Hans hinauszutragen.

			Skipper, man sollte es nicht glauben. Sie machten um Hans ein Theater wie um einen lange verloren geglaubten Bruder. Nein, das beschreibt es nicht richtig. Es war eher so, als kehre ein König im Triumph heim. Zu uns anderen waren sie auf oberflächliche Art höflich, aber Hans beteten sie an.« Lazarus zögerte. »Skipper, glauben Sie an Reinkarnation?«

			»Nicht unbedingt. Ich bin der Frage gegenüber aufgeschlossen. Natürlich habe ich den Bericht des Frawling-Komitees gelesen.«

			»Ich habe mit der Idee nie etwas anfangen können. Aber wie soll man sich sonst den Empfang erklären, den sie Hans bereitet haben?«

			»Ich erkläre es mir nicht. Fahren Sie in Ihrem Bericht fort! Halten Sie es für möglich, dass wir uns hier ansiedeln?«

			»Oh«, sagte Lazarus, »in dem Punkt haben sie keinen Zweifel gelassen. Wissen Sie, Hans kann mit ihnen richtig reden, auf telepathischem Weg. Er sagte uns, ihre Götter hätten uns erlaubt, hier zu leben, und die Eingeborenen treffen bereits Vorbereitungen für unsere Ankunft.«

			»Wie bitte?«

			»Das ist richtig. Sie wollen uns.«

			»Na, ist das eine Erleichterung!«

			»Wirklich?«

			King betrachtete Lazarus’ düstere Miene. »Sie haben einen Bericht abgegeben, der Punkt für Punkt günstig ist. Warum dieser säuerliche Blick?«

			»Ich weiß es nicht. Mir wäre es einfach lieber, wir würden uns einen eigenen Planeten suchen. Skipper, wenn etwas so leicht geht, ist ein Haken dabei.«

		

	



		
			

			2

			Die Jockaira (manche zogen die Schreibweise Zhacheira vor) übergaben den Kolonisten eine vollständige Stadt.

			Eine solche erstaunliche Hilfsbereitschaft und dazu die Tatsache, dass fast jedes Mitglied der Howard-Familien plötzlich an sich ein brennendes Verlangen nach Erde unter den Füßen und frischer Luft in den Lungen entdeckte, beschleunigte den Umzug vom Schiff zur Planetenoberfläche sehr. Die wachen Passagiere hatten sich darauf eingestellt gehabt, dass sie mindestens ein Erdenjahr brauchen und immer nur so viel Schläfer aufwecken würden, wie untergebracht werden konnten. Aber jetzt wurde die Zahl der Siedler nur von der geringen Leistungsfähigkeit der Beiboote begrenzt.

			Die Jockaira-Stadt war nicht nach den Gesichtspunkten von Menschen erbaut worden. Die Jockaira waren keine Menschen. Ihre körperlichen Bedürfnisse waren etwas anders, und ihre kulturellen Bedürfnisse, wie sie sich in der Technik ausdrückten, waren völlig anders. Aber eine Stadt, jede Stadt, ist eine Maschine, die bestimmten praktischen Zwecken dient: Obdach, Lebensmittelversorgung, sanitäre Anlagen, Kommunikation. Die diesen Grunderfordernissen innewohnende Logik wird, von unterschiedlichen Wesen in unterschiedlichen Umgebungen angewandt, eine unbegrenzte Zahl von Lösungen hervorbringen. Aber bei jeder Rasse von warmblütigen, Sauerstoff atmenden Androiden in einer bestimmten Umgebung ist das Ergebnis, wenn auch fremdartig, notwendigerweise so beschaffen, dass Terraner die Baulichkeiten benutzen können. In mancher Beziehung sah die Jockaira-Stadt so wild wie ein surrealistisches Gemälde aus, doch Menschen hatten schon in Iglus, in Grashütten und sogar in dem kyberautomatischen Bau unter dem Eis der Antarktis gelebt. Diese Menschen konnten die Jockaira-Stadt beziehen und taten es – und fingen natürlich sofort damit an, sie so umzubauen, dass sie ihren Wünschen besser entsprach.

			Es war nicht schwer, obwohl es viel Arbeit machte. Gebäude standen schon – Zufluchtsorte mit Dächern darauf, künstliche Höhlen, die das Grundbedürfnis aller menschlichen Wesen sind. Ganz gleich, wozu die Jockaira sie benutzt hatten, die Menschen konnten sie für beinahe alles brauchen: Zum Schlafen, Erholen, Essen, Unterbringen von Vorräten, Herstellen von Gegenständen. Auch waren die Häuser tatsächlich »Höhlen«, weil die Jockaira stärker dazu neigen als wir, sich einzugraben. Aber wenn die Gelegenheit es erfordert, werden Menschen leicht zu Troglodyten, in New York ebenso wie in der Antarktis.

			Leitungen führten trinkbares Wasser in die Häuser, das innerhalb bestimmter Grenzen auch zum Waschen ausreichte. Ein größeres Problem stellten die sanitären Anlagen dar; die Stadt verfügte nur über eine unzureichende Abwasserbeseitigung. Die »Jocks« pflegten nicht zu baden, und ansonsten unterschieden sie sich von den Menschen und benutzten andere Einrichtungen. Große Anstrengungen erforderte es, etwas Ähnliches wie die im Schiff befindlichen Erfrischer zu bauen und an die Abflussrohre der Jockaira anzuschließen. Man musste sich eben bescheiden; Bäder würden ein Luxus bleiben, bis die Wasserver- und -entsorgung mindestens verzehnfacht worden war. Aber Bäder sind nicht lebensnotwendig.

			Solche Umbauten waren jedoch eine Kleinigkeit verglichen mit dem Dringlichkeitsprogramm, hydroponische Farmen anzulegen, da der Großteil der Schläfer erst geweckt werden konnte, wenn die Lebensmittelversorgung gesichert war. Die Partei der Optimisten wollte die gesamte hydroponische Ausrüstung der New Frontiers auf der Stelle herausreißen, nach unten bringen, neu aufstellen und in Betrieb nehmen, und in der Zwischenzeit, meinten sie, könne man von Vorräten leben. Eine vorsichtigere Minderheit wollte auf dem Planeten nur eine Versuchsanlage betreiben und die Nahrung weiterhin im Schiff erzeugen. Sie wiesen darauf hin, überraschend auftretende Pilze oder Viren der fremden Welt könnten eine Katastrophe herbeiführen – eine Hungersnot.

			Die Minderheit, geführt von so starken Persönlichkeiten wie Ford und Barstow und unterstützt von Kapitän King, setzte sich durch. Eine der hydroponischen Farmen des Schiffes wurde abmontiert und ihre Maschinerie so zerlegt, dass sie in die Beiboote verladen werden konnte.

			Doch dann kam es gar nicht dazu. Wie sich herausstellte, waren die landwirtschaftlichen Erzeugnisse des Planeten für Menschen bekömmlich, und die Jockaira überschlugen sich in dem Bemühen, sie zu verschenken. Man machte sich nun stattdessen daran, den Boden mit irdischem Saatgut zu bestellen, um die Jockaira-Nahrung mit Sorten zu ergänzen, an die die Menschen gewöhnt waren. Die Jockaira rückten an und übernahmen diese Arbeit fast ganz; sie waren ausgezeichnete »Natur«-Farmer (auf synthetische Nahrungsmittel konnten sie auf ihrem noch nicht erschöpften Planeten verzichten) und versuchten mit Begeisterung, alles heranzuziehen, was ihre Gäste wünschten.

			Ford verlegte das Hauptquartier der zivilen Verwaltung auf den Planeten, sobald mehr als eine Pionier-Gruppe mit Lebensmitteln versorgt werden konnte, während King im Schiff blieb. Schläfer wurden geweckt und nach unten gebracht, so schnell man sie unterbringen und einsetzen konnte. Auch wenn die Menschen jetzt mit Essen, einem Dach über dem Kopf und Trinkwasser versorgt waren, gab es noch viel zu tun, um ein Minimum an Bequemlichkeit und Zivilisation zu schaffen. Die beiden Kulturen unterschieden sich grundlegend. Die Jockaira waren unentwegt darauf bedacht, den Menschen zu helfen, aber oft verblüffte es sie, was die Menschen zu tun versuchten. Der Begriff »Privatleben« hatte in der Jockaira-Kultur keinen Platz; die Gebäude der Stadt besaßen nur die tragenden Wände, und auch das waren wenige, weil sie Säulen oder Pfosten bevorzugten. Sie verstanden nicht, warum die Menschen diese schönen offenen Räume verschandelten, indem sie sie in Zellen und Gänge unterteilten, denn sie konnten sich nicht vorstellen, dass ein Individuum sich – aus welchem Grund auch immer – wünschte, allein zu sein.

			Wahrscheinlich (sicher ist es nicht, denn die abstrakte Kommunikation mit ihnen gelangte nie über ein gewisses Stadium hinaus) kamen sie dann zu dem Schluss, das Alleinsein habe für die Erdenleute eine religiöse Bedeutung. Jedenfalls halfen sie auch jetzt wieder. Sie lieferten dünne Platten für Zwischenwände aus einem Material, das mit ihren Werkzeugen – und nur mit ihren Werkzeugen – bearbeitet werden konnte. Das Zeug brachte die menschlichen Techniker fast zum Verzweifeln. Kein unserer Technik bekanntes Mittel griff es an; nicht einmal die Reaktionen, die das widerstandsfähige Fluor-Plastik-Material zur Aufbewahrung von Uranpräparaten auflösten. Diamantsägen zerbrachen, Hitze schmolz es nicht, Kälte machte es nicht spröde. Es hielt Licht, Schall und alle Strahlen auf, die man gegen es richtete. Seine Dehnfestigkeit konnte nicht festgestellt werden, weil es nicht zerbrach. Und doch konnten Jockaira-Werkzeuge, auch wenn Menschen sie führten, es schneiden, formen und schweißen.

			Den menschlichen Technikern blieb nichts anderes übrig, als sich an diese Frustration zu gewöhnen. Nahm man die technische Beherrschung der Umwelt als Kriterium, waren die Jockaira ebenso zivilisiert wie die Menschen. Aber ihre Entwicklungen hatten sich entlang anderer Linien vollzogen.

			Die wirklich wichtigen Unterschiede zwischen den beiden Kulturen lagen viel tiefer als bloße technische Fragen. Obwohl unentwegt freundlich und hilfsbereit, waren die Jockaira keine Menschen. Sie dachten anders, sie werteten anders; die Struktur ihrer Gesellschaft und ihre Sprache spiegelte ihre nichtmenschlichen Eigenschaften wider, die für menschliche Wesen unverständlich waren.

			Oliver Johnson, der Semantiker, der eine gemeinsame Sprache entwickeln sollte, fand seine Aufgabe anfangs lächerlich einfach, weil ihm Hans Weatheral als Kommunikationskanal zur Verfügung stand. »Natürlich ist Hans nicht gerade ein Genie«, erklärte er Slayton Ford und Lazarus, »er rutscht gerade noch daran vorbei, ein Schwachsinniger zu sein. Das beschränkt die Wörter, die ich durch ihn übersetzen lassen kann, auf Ideen, die er versteht. Aber ich erhalte dadurch ein Grundvokabular, auf dem ich aufbauen kann.«

			»Ist das nicht genug?«, fragte Ford. »Ich meine, einmal gehört zu haben, mit achthundert Wörtern lasse sich jede Idee ausdrücken.«

			»Darin liegt etwas Wahres«, gab Johnson zu. »Weniger als tausend Wörter genügen für alle normalen Situationen. Ich habe nicht ganz siebenhundert Wörter der Jockaira ausgewählt, Verben und Substantive, um uns eine funktionierende lingua franca zu geben. Subtile Unterscheidungen werden warten müssen, bis wir sie besser kennen- und verstehen gelernt haben. Mit einem kleinen Vokabular lassen sich keine schwierigen Abstraktionen durchführen.«

			»Quatsch«, sagte Lazarus, »siebenhundert Wörter müssten genug sein. Was mich betrifft, so habe ich nicht die Absicht, sie zu lieben oder mit ihnen über Poesie zu reden.«

			Er schien damit richtigzuliegen. Die meisten Mitglieder hatten zwei bis vier Wochen nach ihrer Ankunft auf dem Planeten Basic-Jockaira gelernt und plauderten mit ihren Gastgebern, als hätten sie es ihr Leben lang gesprochen. Alle Erdenmenschen hatten die übliche gründliche Ausbildung in Mnemonik und Semantik gehabt; eine Hilfssprache mit einem kleinen Vokabular lernten sie unter dem Stimulus der Notwendigkeit und mit der Möglichkeit, sie ständig zu praktizieren, schnell – ausgenommen natürlich der übliche Prozentsatz von unerschütterlich Provinziellen, die meinten, es sei Sache der »Eingeborenen«, Englisch zu lernen.

			Die Jockaira lernten kein Englisch. Zunächst einmal zeigte nicht einer von ihnen das geringste Interesse. Dann wäre es unvernünftig gewesen zu erwarten, dass Millionen die Sprache von Tausenden lernten. Jedenfalls brachte die gespaltene Oberlippe der Jockaira kein »M«, »P« und »B« fertig, während die Guttural-, Zisch-, Dental- und Klicklaute, die sie benutzten, von einer menschlichen Kehle nachgeahmt werden konnten.

			Lazarus war gezwungen, seinen ersten schlechten Eindruck von den Jockaira zu revidieren. Es war unmöglich, sie nicht zu mögen, sobald einem ihr Aussehen nicht mehr fremdartig vorkam. Sie waren so gastfreundlich, so großzügig, so nett, so sehr darauf bedacht zu gefallen. Er hatte vor allem mit Kreel Sarloo Kontakt, der eine Art Verbindungsmann zwischen den Familien und den Jockaira war. Sarloo hatte bei seinem Volk eine Stellung, die man ungefähr mit »Chef«, »Vater«, »Priester« oder »Führer« der Familie beziehungsweise des Stammes der Kreel übersetzen konnte. Er lud Lazarus ein, ihn in der Jockaira-Stadt zu besuchen, die der Kolonie am nächsten lag. »Meine Leute werden sich freuen, dich zu sehen und deine Haut zu riechen«, sagte er. »Es wird eine glücklich machende Sache sein. Die Götter werden sich freuen.«

			Anscheinend war Sarloo nicht fähig, einen Satz zu bilden, ohne die Götter zu erwähnen. Lazarus machte das nichts aus; die Religion eines anderen war ihm absolut gleichgültig. »Ich werde kommen, Sarloo, altes Haus. Auch für mich wird es eine glücklich machende Sache sein.«

			Sarloo fuhr ihn in dem üblichen Transportmittel der Jockaira hin, einem räderlosen Wagen von der Form einer Suppenschüssel, der sich schnell und leise in Kontakt mit der Oberfläche bewegte. Lazarus hockte sich auf den Boden des Fahrzeugs, während Sarloo es mit einer Geschwindigkeit dahinrasen ließ, die Lazarus das Wasser in die Augen trieb.

			»Sarloo«, brüllte Lazarus, um sich gegen den Wind verständlich zu machen, »wie funktioniert dieses Ding? Was bewegt es?«

			»Die Götter atmen auf den ***«, er benutzte ein Wort, das nicht in ihrer gemeinsamen Sprache enthalten war, »und veranlassen es, seinen Platz zu wechseln.«

			Lazarus wollte schon um eine ausführlichere Erläuterung bitten, doch dann ließ er es sein. An der Antwort war ihm irgendetwas vertraut vorgekommen, und nun erkannte er es: Er hatte einmal einem Wasserwesen der Venus eine ganz ähnliche gegeben, als es ihn bat, den Dieselmotor eines Sumpftraktors zu erklären. Lazarus hatte kein Geheimnis daraus machen wollen, ihm war einfach die Zunge wegen einer unzureichenden gemeinsamen Sprache gebunden gewesen.

			Doch es gab einen Weg, diese Klippe zu umschiffen …

			»Sarloo, ich würde gern Bilder davon sehen, was innen drin geschieht.« Lazarus zeigte mit dem Finger. »Ihr habt Bilder?«

			»Bilder sind im Tempel«, erwiderte Sarloo. »Du darfst den Tempel nicht betreten.« Er sah Lazarus mit seinen großen Augen traurig an, und Lazarus hatte den deutlichen Eindruck, der Jockaira-Häuptling sei bekümmert über den Mangel an Anstand bei seinem Freund. Deshalb ließ er das Thema sofort fallen.

			Der Gedanke an die Venus rief ihm ein anderes Problem ins Gedächtnis zurück. Für die Wasserwesen, die von der Außenwelt durch die ewigen Wolken der Venus abgeschnitten waren, existierte die Astronomie einfach nicht. Die Ankunft der Erdenmenschen hatte sie gezwungen, ihre Vorstellung des Kosmos völlig zu revidieren, aber es lag kein Grund zu der Annahme vor, dass die neue Erklärung der Wahrheit näherkam. Lazarus fragte sich, was die Jockaira über Besucher aus dem Weltall denken mochten. Sie hatten keine Überraschung gezeigt – oder doch?

			»Sarloo«, fragte er, »weißt du, wo meine Brüder und ich hergekommen sind?«

			»Ich weiß es«, antwortete Sarloo. »Ihr kommt von einer fernen Sonne – so fern, dass viele Jahre kommen und gehen, bis ihr Licht die lange Reise zurückgelegt hat.«

			Lazarus staunte. »Wer hat dir das erzählt?«

			»Die Götter sagen es uns. Dein Bruder Libby hat darüber gesprochen.«

			Lazarus hätte darauf gewettet, dass die Götter nichts davon erwähnt hatten, bis Kreel Sarloo von Libby aufgeklärt worden war. Aber er hielt den Mund. Er wollte von Sarloo unbedingt wissen, ob er überrascht gewesen sei, als Besucher vom Himmel kamen, aber ihm fiel kein Jockaira-Wort für Überraschung oder Staunen ein. Während er noch versuchte, die Frage zu formulieren, sagte Sarloo:

			»Die Väter meines Volkes sind durch den Himmel geflogen wie ihr, aber das war vor der Ankunft der Götter. Die Götter befahlen uns in ihrer Weisheit, damit aufzuhören.«

			Und das, dachte Lazarus, ist eine verdammt große Lüge und nichts als Angeberei. Es gab nicht den leisesten Hinweis, dass die Jockaira die Oberfläche ihres Planeten jemals verlassen hatten.

			An diesem Abend wurde Lazarus in Sarloos Heim mit etwas strapaziert, das, wie er vermutete, als Unterhaltung für den Gast, also ihn, gedacht war. Er hockte neben Sarloo auf einem erhöhten Teil des Fußbodens in dem großen Gemeinschaftsraum des Kreel-Clans und hörte zwei Stunden lang einem Geheul zu, das offenbar Gesang darstellen sollte. Lazarus fand, schönere Musik lasse sich erzeugen, wenn man fünfzig verschiedenen Hunden auf die Schwänze treten würde, aber er versuchte, die Ehrung in dem Geist aufzunehmen, wie sie angeboten wurde.

			Libby, erinnerte Lazarus sich, bestand darauf, dieses Massengeheul, dem die Jockaira sich so gern hingaben, sei tatsächlich Musik, und Menschen könnten lernen, sie zu genießen, wenn sie die Intervall-Beziehungen studierten.

			Lazarus hatte seine Zweifel daran.

			Er musste jedoch zugeben, dass Libby die Jockaira in mancher Beziehung besser verstand als er. Zu seiner Begeisterung hatte Libby entdeckt, dass die Jockaira ausgezeichnete und feinsinnige Mathematiker waren. Insbesondere hatten sie ein Gefühl für Zahlen, das seinem ausgeprägten Talent ähnelte. Ihre Arithmetik war für normale Menschen unglaublich verwickelt. Eine Zahl, jede Zahl, ob groß oder klein, bildete für sie eine eindeutige Einheit, die für sich selbst begriffen werden musste und nicht etwa eine Zusammenfassung kleinerer Zahlen darstellte. Daher benutzten sie jede ihnen gerade gelegen kommende positionale und exponentiale Schreibweise zu jeder Basis, einer rationalen, irrationalen oder variablen – oder gar keiner.

			Es war ein großes Glück, überlegte Lazarus, dass ihnen Libby als mathematischer Übersetzer zwischen den Jockaira und den Familien zur Verfügung stand. Andernfalls wäre es den Menschen unmöglich gewesen, die neuen Technologien zu begreifen, die die Jockaira ihnen zeigten.

			Warum nur hatten die Jockaira gar kein Interesse an den menschlichen Technologien, die man ihnen zum Dank anbot?

			Das misstönende Geheul erstarb, und Lazarus richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen ringsum. Essen wurde hereingebracht; die Kreel-Familie machte sich mit der gleichen lauten Begeisterung darüber her, wie die Jockaira alles taten. Der Begriff Würde, dachte Lazarus, hat sich hier nie entwickelt. Eine große Schüssel, mehr als zwei Fuß im Durchmesser und bis zum Rand voll von einer amorphen Masse, wurde vor Kreel Sarloo hingestellt. Ein Dutzend Kreels drängten sich um sie und langte hinein, ohne ihrem Anführer den Vortritt zu lassen. Aber Sarloo schubste gleichmütig ein paar zur Seite, fuhr mit der Hand in die Schüssel, holte einen Klumpen heraus und knetete ihn in der Fläche seiner mit zwei Daumen versehenen Hand schnell zu einer Kugel. Damit fertig, wollte er sie Lazarus in den Mund stecken.

			Lazarus war nicht heikel, aber er musste sich ermahnen, dass erstens das Essen der Jockaira auch für Menschen geeignet war und zweitens er sich auf keinen Fall etwas von ihnen einfangen konnte, bevor er sich überwand und den angebotenen Bissen nahm.

			Hmmm … nicht allzu schlecht – ziemlich fade und klebrig, ohne bestimmten Geschmack. Auch nicht gut, aber er brachte das Zeug hinunter. Grimmig entschlossen, die Ehre seiner Rasse zu wahren, aß er weiter und tröstete sich dabei mit der Aussicht auf eine richtige Mahlzeit, die er sich zu Hause genehmigen wollte. Als er das Gefühl hatte, ein weiterer Mundvoll werde zu einer körperlichen und gesellschaftlichen Katastrophe führen, sann er auf einen Ausweg. Er griff ebenfalls in die gemeinschaftliche Schüssel, knetete eine Kugel zurecht und bot sie Sarloo an.

			Das war ein glänzender diplomatischer Einfall gewesen. Den Rest der Mahlzeit über fütterte Lazarus den Jockaira, bis ihm die Arme wehtaten und er nur noch staunte, wie viel sein Gastgeber verdrücken konnte.

			Nach dem Essen schliefen sie, und Lazarus schlief mit der Familie. Sie legten sich so zwanglos wie fallende Blätter oder junge Hunde hin, wo sie gegessen hatten, ohne Betten. Zu seiner Überraschung schlief Lazarus gut und erwachte erst, als falsche Sonnen im Höhlendach in geheimnisvoller Sympathie mit einem neuen Morgen aufglühten. Sarloo neben ihm schnarchte auf höchst menschliche Weise. Lazarus entdeckte, dass sich ein Jockaira-Kind im Löffelchen-Stil an seinen Bauch gekuschelt hatte.

			Er spürte eine Bewegung hinter seinem Rücken, ein Rascheln an seinem Bein, drehte sich vorsichtig um und sah, dass ein zweites Kind – nach menschlichen Begriffen sechs Jahre alt – den Laser aus dem Holster gezogen hatte und jetzt neugierig in die Mündung blickte.

			So schnell es bei aller Behutsamkeit ging, nahm Lazarus das tödliche Spielzeug aus den unwilligen Fingern des Kindes, stellte erleichtert fest, dass die Waffe noch gesichert war, und steckte sie wieder weg. Ein vorwurfsvoller Blick traf ihn. Das Kind machte Miene zu weinen. »Still«, flüsterte Lazarus, »du wirst euren Alten wecken. Komm …« Er zog das Kind mit dem linken Arm an sich. Der kleine Jockaira legte seinen weichen, feuchten Mund an seine Haut und schlief prompt wieder ein.

			Lazarus blickte auf ihn nieder. »Du bist ein süßer kleiner Teufel«, sagte er leise. »Ich könnte dich richtig lieb gewinnen, wenn es mir nur möglich wäre, mich an deinen Geruch zu gewöhnen.« Manche Vorfälle zwischen den beiden Rassen wären komisch gewesen, hätte nicht bei jedem die Gefahr bestanden, dass er zu Ärger führen würde: zum Beispiel der Fall von Eleanor Johnsons Sohn Hubert. Der Bengel kannte nichts Schöneres, als Erwachsenen kritisch bei der Arbeit zuzusehen. Eines Tages beobachtete er, wie zwei Techniker, ein Mensch und ein Jockaira, eine Energiequelle der Jockaira zum Anschluss an Maschinen von der Erde umbauten. Offenbar amüsierte der Jockaira sich über den Jungen und hob ihn als freundliche Geste in die Höhe.

			Hubert brüllte los.

			Seine Mutter, die nie weit von ihm entfernt war, stürzte sich in den Kampf. Es fehlte ihr an Kraft und Geschicklichkeit, um die absolute Vernichtung zu erzielen, die ihr Ziel war. Der große Nichtmensch blieb unverletzt, aber es schuf eine unangenehme Situation.

			Administrator Ford und Oliver Johnson gaben sich große Mühe, den fassungslosen Jockaira den Vorfall zu erklären. Glücklicherweise schienen sie eher bekümmert zu sein, als auf Rache zu sinnen.

			Dann rief der Administrator Eleanor Johnson zu sich. »Sie haben die ganze Kolonie mit Ihrer Dummheit in Gefahr gebracht …«

			»Aber ich …«

			»Ruhe! Wenn Sie den Jungen nicht so verzogen hätten, wäre er brav gewesen. Wenn Sie keine sentimentale Närrin wären, hätten Sie Ihre Hände unter Kontrolle behalten. Von jetzt an besucht der Junge den normalen Unterricht, und Sie lassen ihn in Frieden. Bei dem geringsten Zeichen von Feindseligkeit gegen einen Eingeborenen stecke ich Sie ein paar Jahre in den Kälteschlaf. Und jetzt verschwinden Sie!«

			Beinahe ebenso streng musste Ford mit Janice Schmidt verfahren. Das Interesse, das die Jockaira für Hans Weatheral gezeigt hatten, dehnte sich auf alle telepathischen Behinderten aus. Die bloße Tatsache, dass diese direkt mit ihnen kommunizieren konnten, versetzte die Eingeborenen in einen Zustand zitternder Anbetung. Kreel Sarloo informierte Ford über seinen Wunsch, die Telepathen von den anderen Behinderten getrennt in dem geräumten Tempel der Menschenstadt unterzubringen und von den Jockaira versorgen zu lassen. Es war eher ein Befehl als eine Bitte.

			Ford machte Janice Schmidt Vorhaltungen, für alles, was die Jockaira ihnen Gutes getan hatten, müssten sie ihnen entgegenkommen, und Janice gab murrend nach. Jockaira-Frauen übernahmen unter ihren eifersüchtigen Augen die Pflege.

			Jeder Telepath, dessen Intelligenzquotient höher lag als der des halb schwachsinnigen Hans Weatheral, entwickelte prompt spontane und extreme Psychosen, wenn er von Jockaira versorgt wurde.

			So hatte Ford einen neuen Grund zu Kopfschmerzen. Janice Schmidt war energischer und auf intelligentere Art rachsüchtig als Eleanor Johnson. Schließlich musste Ford ihr drohen, ihr die Pflege ihrer geliebten »Kinder« ganz wegzunehmen, damit sie Frieden hielt. Kreel Sarloo, der traurig und offensichtlich bis ins Mark erschüttert war, ging auf einen Kompromiss ein, nach dem Janice und die menschlichen Pflegerinnen die armen Psychotiker weiterhin in ihrer Obhut behielten, während den Jockaira die Telepathen auf dem Niveau von Schwachsinnigen und darunter anvertraut wurden.

			Aber die größte Schwierigkeit erwuchs aus – Zunamen.

			Die Jockaira hatten jeder einen individuellen Namen und einen Zunamen. Die Zahl der Zunamen war begrenzt und entsprach der Zahl der Familien. Der Zuname eines Eingeborenen kennzeichnete ebenso seinen Stamm und auch den Tempel, in dem er betete.

			Kreel Sarloo kam, die Sache mit Ford zu besprechen. »Hoher Vater der fremden Brüder«, sagte er, »die Zeit ist gekommen, für dich und deine Kinder Zunamen auszuwählen.« (Die Übersetzung von Sarloos Rede enthält inhärente Irrtümer.)

			Ford war an Verständigungsschwierigkeiten mit den Jockaira gewöhnt. »Sarloo, Bruder und Freund«, antwortete er, »ich höre deine Worte, aber ich verstehe sie nicht. Sprich bitte ausführlicher!«

			Sarloo begann von Neuem. »Fremder Bruder, die Jahre kommen, und die Jahre gehen, und es gibt eine Zeit des Reifens. Die Götter sagen uns, dass ihr, die fremden Brüder, in eurer Ausbildung (?) die Zeit erreicht habt, wo ihr euren Stamm und euren Tempel wählen müsst. Ich bin gekommen, mit euch die Vorbereitungen zu treffen (Zeremonien zu veranstalten?), durch die jeder einen Zunamen erhält. Hierin spreche ich für die Götter. Aber lass mich für mich selbst hinzufügen, dass es mich glücklich machen würde, wenn du, mein Bruder Ford, den Tempel Kreel wähltest.«

			Ford versuchte, Zeit zu gewinnen, bis er genauer wusste, auf was er sich da einließ. »Ich bin glücklich über deinen Wunsch, ich möge deinen Zunamen tragen. Aber meine Leute haben bereits ihre eigenen Zunamen.«

			Sarloo tat das mit einem Schnalzen der Lippen ab. »Ihre augenblicklichen Zunamen sind Wörter, sonst nichts. Jetzt müssen sie ihre wirklichen Zunamen wählen, jeder den Namen seines Tempels und des Gottes, den er anbeten will. Kinder wachsen auf und sind nicht länger Kinder.«

			Ford sagte sich, dass er Rat brauchte. »Muss das sofort geschehen?«

			»Nicht heute, aber in naher Zukunft. Die Götter sind geduldig.«

			Ford rief Zaccur Barstow, Oliver Johnson, Lazarus Long und Ralph Schultz zu sich und berichtete ihnen von der Unterredung. Johnson spielte die Aufnahme des Gesprächs ab und gab sich alle Mühe, den Sinn der Worte zu erfassen. Er machte mehrere mögliche Übersetzungen, doch es gelang ihm nicht, ein neues Licht auf die Sache zu werfen.

			»Es sieht so aus«, meinte Lazarus, »als müssten wir ihrer Kirche beitreten, wenn wir nicht hinausgeworfen werden wollen.«

			»Ja«, stimmte Zaccur Barstow zu, »so viel kommt deutlich durch. Nun, ich glaube, wir können es uns leisten, die Zeremonie mitzumachen. Nur bei sehr wenigen von unseren Leuten sind die religiösen Vorurteile so stark, dass sie im Interesse des allgemeinen Wohlergehens den hiesigen Göttern keine Lippendienste leisten würden.«

			»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Ford. »Was mich betrifft, so habe ich nichts dagegen, meinem Namen ein ›Kreel‹ hinzuzufügen und an ihren Gottesdiensten teilzunehmen, wenn uns das dazu verhilft, in Frieden zu leben.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich möchte nicht, dass unsere Kultur von der ihren aufgesogen wird.«

			»Das können Sie vergessen«, versicherte ihm Ralph Schultz. »Ganz gleich, was wir tun müssen, um sie zu erfreuen, es besteht absolut keine Chance für eine wirkliche kulturelle Assimilierung. Unsere Gehirne funktionieren anders – wie anders, fange ich gerade erst an zu erraten.«

			»Ja-a-a«, brummte Lazarus, »aber auf welche Weise anders?«

			»Was meinst du damit?«, fragte Ford. »Was beunruhigt dich?«

			»Nichts«, wehrte Lazarus ab. »Nur habe ich die allgemeine Begeisterung für diesen Ort nie geteilt.«

			Sie einigten sich darauf, dass zuerst ein einzelner Mann den Sprung wagen und dann Bericht erstatten sollte. Lazarus meinte, die Ehre stehe ihm als dem Ältesten zu, und Schultz sah darin ein Recht, das ihm von Berufs wegen zukam. Aber Ford ernannte sich selbst mit der Begründung, es sei seine Pflicht als Administrator.

			Lazarus begleitete ihn an die Tore des Tempels, in dem die Initiierung stattfinden sollte. Ford ging ebenso ohne Kleider wie die Jockaira, während Lazarus, der den Tempel nicht betreten würde, seinen Kilt tragen durfte. Viele Kolonisten, die nach den Jahren im Schiff sonnenhungrig waren, gingen nackt, wenn es ihnen passte, genau wie die Jockaira. Lazarus tat es nie. Es war nicht nur gegen seine Gewohnheit, er dachte auch daran, dass ein Laser an einem nackten Oberschenkel sehr auffällig wirkt.

			Kreel Sarloo begrüßte sie und führte Ford ins Innere. Lazarus rief ihnen nach: »Halt die Ohren steif, Kumpel!«

			Er wartete. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie. Er ging auf und ab. Er hatte keinen Anhaltspunkt, wie lange es dauern würde, und als Folge davon kam es ihm viel länger vor, als es wirklich dauerte.

			Endlich glitten die Tore zurück, und ein Haufen von Eingeborenen drängte heraus. Sie machten einen merkwürdig aufgeregten Eindruck, und keiner von ihnen kam Lazarus in die Nähe. Dann wich die Menge links und rechts zur Seite. Durch den so entstehenden Gang stürmte eine Gestalt Hals über Kopf ins Freie.

			Lazarus erkannte Ford.

			Ford blieb nicht bei Lazarus stehen, sondern rannte blindlings an ihm vorbei. Er stolperte und fiel. Lazarus eilte zu ihm.

			Ford machte keine Anstalten aufzustehen. Er lag mit dem Gesicht nach unten, seine Schultern zuckten krampfhaft, sein ganzer Körper bebte vor Schluchzen.

			Lazarus kniete sich zu ihm und schüttelte ihn. »Slayton«, fragte er, »was ist passiert? Was fehlt dir?« Ford wandte ihm die nassen Augen zu, in denen Entsetzen geschrieben stand, und bezwang ein paar Sekunden lang sein Weinen. Er warf sich Lazarus an die Brust, umklammerte ihn und schluchzte heftiger als zuvor.

			Lazarus machte sich frei und schlug Ford hart ins Gesicht. »Hör auf!«, befahl er. »Sag mir, was los ist!«

			Ford riss den Kopf zurück und hörte auf zu schreien, sagte jedoch nichts. Er wirkte benommen. Ein Schatten fiel über den Weg. Lazarus fuhr herum, den Laser in der Hand. Kreel Sarloo stand ein paar Fuß von ihnen entfernt und kam nicht näher – und das nicht wegen der Waffe; er hatte noch nie eine gesehen.

			»Du!«, sagte Lazarus. »Zum … Was habt ihr ihm angetan?«

			Er riss sich zusammen und wechselte auf die Sprache über, die Sarloo verstand. »Was ist meinem Bruder Ford zugestoßen?«

			»Bring ihn weg!«, antwortete Sarloo mit zuckenden Lippen. »Das ist eine böse Sache. Das ist eine sehr böse Sache.«

			»Wem sagst du das?«, brummte Lazarus. Er machte sich nicht die Mühe, es zu übersetzen.

		

	



		
			

			3

			So schnell wie möglich versammelten sich die Konferenzteilnehmer, diesmal ohne ihren Vorsitzenden, von Neuem. Lazarus erzählte seine Geschichte, Schultz berichtete über Fords Zustand. »Der medizinische Stab kann keinen körperlichen Schaden an ihm feststellen. Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass der Administrator an einer undiagnostizierten extremen Psychose leidet. Wir können nicht mit ihm kommunizieren.«

			»Redet er überhaupt nicht?«, fragte Barstow.

			»Ein Wort oder zwei über so einfache Dinge wie Essen oder Wasser. Jeder Versuch, zu der Ursache seiner Störung vorzudringen, treibt ihn in unzusammenhängende Hysterie.«

			»Keine Diagnose?«

			»Nun, wenn du das Urteil eines Laien in salopper Ausdrucksweise hören willst, möchte ich sagen, er hat vor Angst den Verstand verloren. Aber«, setzte Schultz hinzu, »ich habe in meinem Leben schon Angstsyndrome gesehen. Etwas Ähnliches wie das niemals.«

			»Ich schon«, sagte Lazarus plötzlich.

			»Du? Wo? Unter welchen Umständen?«

			»Vor zweihundert Jahren, als ich ein Kind war«, antwortete Lazarus, »fing ich einmal einen erwachsenen Kojoten und sperrte ihn ein. Ich glaubte, ich könne ihn zum Jagdhund ausbilden. Das funktionierte nicht.

			Ford verhält sich genauso wie damals der Kojote.«

			Ein unbehagliches Schweigen folgte. Schultz brach es mit der Frage: »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Wo liegt die Parallele?«

			»Es ist ja nur eine Vermutung von mir«, sagte Lazarus zögernd. »Slayton ist der Einzige, der die Wahrheit kennt, und er kann nicht reden. Aber meine Meinung ist die: Wir haben diese Jockaira von Anfang an falsch eingeschätzt. Wir haben den Fehler gemacht, sie für Leute zu halten, weil sie ungefähr so aussehen und so zivilisiert sind wie wir. Sie sind jedoch keine Leute. Sie sind … Haustiere.

			Einen Augenblick noch!«, bat er. »Immer mit der Ruhe! Klar, es gibt Leute auf diesem Planeten. Wirkliche Leute. Sie leben in den Tempeln, und die Jockaira nennen sie Götter. Sie sind Götter!«

			Ehe jemand unterbrechen konnte, fuhr Lazarus fort: »Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Vergesst es! Ich will euch nicht mit Metaphysik kommen; ich drücke es nur so gut aus, wie ich kann. Ich meine, dass etwas in diesen Tempeln lebt, und was es auch sein mag, es ist eine so mächtig große Medizin, wie die Indianer das einst nannten, dass es sich getrost als Gottheit ausgeben kann. Also können wir die Wesen getrost Götter nennen. Was sie auch sein mögen, sie sind die wahre dominierende Rasse auf diesem Planeten – seine Bewohner. Für sie sind wir übrigen – Jocks und Menschen – nichts als Tiere, wild oder zahm. Wir haben irrtümlich angenommen, die hiesige Religion sei nichts als ein Aberglaube. Das ist sie nicht.«

			Barstow fragte: »Und du meinst, da liegt die Ursache zu dem, was Ford zugestoßen ist?«

			»Ja. Er ist einem von ihnen begegnet, dem, den sie Kreel nennen, und es hat ihn in den Wahnsinn getrieben.«

			»Dann gehst du von der Theorie aus«, erkundigte sich Schultz, »dass jeder Mensch, der dieser … dieser Präsenz ausgesetzt wird, psychotisch wird?«

			»Nicht ganz«, antwortete Lazarus. »Was mich viel mehr ängstigt, ist die Möglichkeit, dass ich vielleicht nicht wahnsinnig werden würde!«

			Noch am gleichen Tag brachen die Jockaira jeden Kontakt mit den Erdenmenschen ab. Es war gut, dass sie es taten, sonst wäre es zu Gewalttätigkeiten gekommen. Furcht hing über der Stadt, Furcht vor einem Schrecken, der schlimmer war als der Tod, Furcht vor einem grauenhaften namenlosen Ding, das einem Menschen nur gegenüberzutreten brauchte, um ihn in ein gebrochenes, unvernünftiges Tier zu verwandeln. Die Jockaira waren keine Freunde mehr, keine harmlosen Clowns, trotz ihrer wissenschaftlichen Errungenschaften, sondern Marionetten, Lockvögel, Köder für die unsichtbaren mächtigen Wesen, die in den »Tempeln« lauerten.

			Es war nicht nötig, darüber abzustimmen. Mit der Einmütigkeit einer Menschenmenge, die aus einem brennenden Gebäude flieht, wollten die Erdenmenschen diesen schrecklichen Ort verlassen. Zaccur Barstow übernahm das Kommando. »Holt King auf den Schirm! Sagt ihm, er soll sofort sämtliche Boote schicken! Wir werden hier verschwinden, so schnell wir können.« Besorgt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Wie viele Personen können wir mit jedem Schub nach oben transportieren, Lazarus? Wie lange wird die Evakuierung dauern?«

			Lazarus brummte etwas vor sich hin.

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt: ›Die Frage ist nicht, wie lange es dauern wird, die Frage ist, ob man uns lassen wird.‹ Vielleicht wollen die Wesen in den Tempeln zusätzliche Haustiere – uns!«

			Lazarus hätte eins der Boote steuern können, aber seine Fähigkeit, Menschenmassen zu organisieren, wurde dringender gebraucht. Zaccur Barstow bat ihn gerade, eine Notpolizei aufzustellen, als Lazarus über Zaccurs Schulter sah und ausrief: »Oh, oh! Sei mal ruhig, Zack – die Schule ist aus.«

			Zaccur wandte mit einem Ruck den Kopf und sah erstaunt, dass Kreel Sarloo sich gemessenen Schrittes durch die Ratshalle näherte. Niemand hielt ihn auf.

			Sie entdeckten bald, warum nicht. Zaccur wollte vortreten, um ihn zu begrüßen, und wurde zehn Fuß von dem Jockaira entfernt festgehalten. Es gab keinen Hinweis, wie – er konnte einfach nicht weitergehen.

			»Ich grüße dich, unglücklicher Bruder«, begann Sarloo.

			»Ich grüße dich, Kreel Sarloo.«

			»Die Götter haben gesprochen. Eure Spezies kann niemals zivilisiert (?) werden. Du und deine Brüder, ihr müsst diese Welt verlassen.«

			Lazarus stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Wir sind schon dabei, sie zu verlassen, Kreel Sarloo«, antwortete Zaccur ernst.

			»Die Götter verlangen, dass ihr geht. Schick deinen Bruder Libby zu mir.«

			Zaccur ließ Libby holen und wandte sich dann wieder Sarloo zu. Aber der Jockaira hatte ihnen nichts mehr zu sagen; ihre Anwesenheit schien ihm gleichgültig zu sein. Sie warteten.

			Libby traf ein. Sarloo führte ein langes Gespräch mit ihm. Barstow und Lazarus befanden sich beide in Hörweite und konnten sehen, dass sich ihre Lippen bewegten, verstanden aber nichts. Lazarus fand die Umstände sehr beunruhigend. Verdammt seien meine Augen, dachte er, diesen Trick brächte ich mit der richtigen Ausrüstung auf verschiedenen Wegen fertig, aber ich wette, keiner von ihnen ist die richtige Antwort – und Ausrüstung sehe ich auch keine.

			Die lautlose Diskussion endete. Sarloo stolzierte davon, ohne sich zu verabschieden. Libby drehte sich zu den anderen um, und jetzt konnten sie seine Stimme hören. »Sarloo hat gesagt«, begann er mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn, »wir sollen einen Planeten aufsuchen, der … ah … über zweiunddreißig Lichtjahre von hier entfernt ist. Die Götter haben es so bestimmt.« Er brach ab und biss sich auf die Lippe.

			»Reg dich nicht darüber auf«, riet Lazarus ihm. »Sei froh, dass sie uns ziehen lassen. Ich glaube, sie hätten uns ebenso gut platt drücken können. Sobald wir draußen im Raum sind, werden wir unser Ziel selbst bestimmen.«

			»Ja, sicher. Aber mir gibt zu denken, dass er voraussetzte, wir würden dieses System innerhalb von drei Stunden verlassen.«

			»Welch ein Unsinn!«, protestierte Barstow. »Das ist einfach unmöglich. Wir besitzen gar nicht die Boote dazu.«

			Lazarus schwieg. Er hatte aufgehört, Meinungen zu haben. Zaccur änderte seine Meinung bald. Lazarus bekam eine, die aus der Erfahrung geboren wurde. Während er seine Vettern drängte, in Richtung des Feldes weiterzugehen, wo die Einschiffung erfolgte, wurde er plötzlich in die Luft gehoben. Er schlug um sich, seine Arme und Beine trafen auf keinen Widerstand, aber der Boden fiel unter ihm weg. Er schloss die Augen, zählte bis zehn, öffnete sie wieder. Er schwebte in einer Höhe von mindestens zwei Meilen.

			Unter ihm brodelten von der Stadt unzählige Punkte und Gestalten hoch wie aufgescheuchte Fledermäuse aus einer Höhle. Sie hoben sich dunkel gegen den sonnenbeschienenen Boden ab. Einige waren ihm nahe genug, dass er in ihnen Menschen, Erdenmenschen, Mitglieder der Familien erkennen konnte.

			Der Horizont sank nach unten, der Planet wurde zur Kugel, der Himmel wurde schwarz. Trotzdem atmete er normal, und seine Blutgefäße platzten nicht.

			Sie wurden in Klumpen von den offenen Schleusen der New Frontiers eingesaugt, wie sich Bienen um eine Königin sammeln. Sobald er innerhalb des Schiffes war, überließ sich Lazarus dem großen Zittern. Puh!, sagte er zu sich selbst, das war für den Anfang recht nett.

			Libby suchte Kapitän King auf, sobald seine Nerven sich beruhigt hatten. Er richtete ihm Sarloos Botschaft aus.

			King fiel es schwer, sich zu entscheiden. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Sie wissen über die Eingeborenen mehr als ich, denn ich habe ja kaum einmal einen Fuß auf den Boden gesetzt. Aber zwischen uns beiden, Mister, die Art, wie sie meine Passagiere zurückschickten, hat mich dazu gebracht, mit mir selbst zu reden. Das war das bemerkenswerteste Manöver, das ich je gesehen habe.«

			»Ich möchte hinzufügen, dass es auch eine bemerkenswerte Erfahrung war, Sir«, antwortete Libby freudlos. »Ich persönlich würde vorziehen, mit dem Skispringen anzufangen. Nur gut, dass Sie die Schleusen des Schiffes geöffnet hatten.«

			»Hatte ich nicht«, antwortete King nervös. »Sie sind irgendwie geöffnet worden.«

			Sie gingen in den Kontrollraum und hatten vor, zu starten und erst einmal eine große Entfernung zwischen das Schiff und den Planeten, von dem sie vertrieben worden waren, zu legen. Danach konnten sie Ziel und Kurs festlegen. »Dieser Planet, den Sarloo Ihnen beschrieb«, fragte King, »gehört er zu einem Stern vom G-Typ?«

			»Ja«, bestätigte Libby, »es soll ein erdähnlicher Planet sein, der einen sonnenähnlichen Stern umkreist. Ich habe die Koordinaten und könnte ihn aus den Katalogen heraussuchen. Aber wir können ihn vergessen; er ist zu weit entfernt.«

			»So …« King aktivierte das Stellarium. Dann sagte eine ganze Weile keiner von beiden mehr ein Wort. Die Bilder der Himmelskörper erzählten ihre eigene Geschichte.

			Ohne Befehl von King, ohne dass eine Hand die Kontrollen berührt hätte, machte sich die New Frontiers von Neuem auf ihren langen Weg, als habe sie einen eigenen Willen.

			»Ich kann euch nicht viel erzählen«, gestand Libby ein paar Stunden später einer Gruppe, die aus King, Zaccur Barstow und Lazarus Long bestand. »Bevor wir die Lichtgeschwindigkeit überschritten – oder scheinbar überschritten –, habe ich noch festgestellt, dass unser Kurs uns zu dem Stern hinführen könnte, vom dem Kreel Sarloo sagte, seine Götter hätten ihn zu unserem Ziel bestimmt. Doch wir beschleunigten weiter, und die Sterne verschwanden. Ich habe keine Bezugspunkte für die Astrogation mehr, und ich kann nicht sagen, wo wir sind und wohin wir fliegen.«

			»Sei nicht so pingelig, Andy«, bat Lazarus. »Was schätzt du?«

			»Nun … wenn unsere Weltlinie eine glatte Funktion ist – falls sie das ist, denn Daten habe ich nicht –, könnten wir in der Nachbarschaft von PK 3722 ankommen, dem Stern, den Kreel Sarloo mir nannte.«

			»Hrummph!« Lazarus wandte sich an King. »Haben Sie versucht zu bremsen?«

			»Ja«, antwortete King kurz. »Die Kontrollen sind tot.«

			»Hmmm … Andy, wann werden wir dort sein?«

			Libby hob hilflos die Schultern. »Ich habe keinen Bezugsrahmen. Was ist Zeit ohne Raum?«

			Zeit und Raum, untrennbar und eins …

			Libby dachte, wieder allein, lange darüber nach. Sicher, das Schiff selbst war auch ein räumlicher Bezugsrahmen, und deshalb gab es die Schiffszeit. Die Uhren im Schiff tickten oder summten oder gingen einfach, die Menschen bekamen Hunger, aßen, wurden müde, schliefen. Radioaktive Stoffe zerfielen, physio-chemische Prozesse bewegten sich auf den Zustand größerer Entropie zu, sein eigenes Bewusstsein nahm Dauer wahr.

			Aber den Hintergrund der Sterne, an dem jeder Zeitablauf in der Geschichte des Menschen gemessen worden war, gab es nicht mehr. Nach dem, was seine Augen oder die Instrumente des Schiffes ihm sagen konnten, standen die Passagiere der New Frontiers nicht mehr in irgendeinem Bezug zum Rest des Universums.

			Welches Universums?

			Es gab kein Universum. Es war verschwunden.

			Bewegten sie sich? Kann es Bewegung geben, wenn nichts da ist, woran man sich vorbeibewegt?

			Und doch spürten sie die künstliche Schwerkraft, die die Rotation des Schiffes erzeugte. Rotation in Bezug auf was?, fragte sich Libby. Konnte es sein, dass der Raum eine echte, absolute, zu nichts relative eigene Textur besaß wie die längst fallengelassene Vorstellung vom »Äther«, den die klassischen Michelson-Morley-Experimente nicht entdeckt oder, besser gesagt, dessen Nichtvorhandensein sie bewiesen hatten?

			Sie hatten außerdem bewiesen, es könne keine größere Geschwindigkeit als die des Lichts geben. Hatte das Schiff die Lichtgeschwindigkeit tatsächlich überschritten? War es nicht wahrscheinlicher, dass dies ein Sarg war mit Geistern als Passagieren, die in keiner Zeit nirgendwohin flogen?

			Aber es juckte Libby zwischen den Schulterblättern, und er musste sich kratzen. Sein linkes Bein war eingeschlafen. Sein Magen schrie nach Essen – wenn dies der Tod war, schloss er, unterschied er sich in materieller Hinsicht nicht vom Leben.

			Mit zurückgewonnener Gemütsruhe verließ Libby den Kontrollraum und machte sich auf den Weg zu seinem Lieblingsspeisesaal. Unterwegs nahm er bereits das Problem in Angriff, eine Mathematik zu erfinden, die all die neuen Phänomene einschloss. Das Geheimnis, wie die hypothetischen Götter der Jockaira die Familien von der Planetenoberfläche zum Schiff teleportiert hatten, klammerte er aus. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, signifikante Daten, Messwerte zu sammeln. Ein auf der Erkenntnistheorie fußender ehrlicher Wissenschaftler konnte nur eine Anmerkung einfügen, die die Tatsache berichtete und feststellte, sie sei nicht erklärt worden. Es war eine Tatsache; noch jetzt waren Schultz’ Assistenten überarbeitet davon, dass sie den Tausenden, die das Erlebnis nicht hatten verkraften können, Beruhigungsmittel verabreicht hatten.

			Aber Libby konnte es nicht erklären, und da er keine Daten besaß, fühlte er auch keinen Drang, es zu tun. Was er sich wirklich wünschte, war die Beschäftigung mit Weltlinien in einem Plenum, dem Grundproblem der Feldphysik.

			Abgesehen von der Leidenschaft für die Mathematik war Libby ein sehr einfacher Mensch. Er bevorzugte die geräuschvolle Atmosphäre des »Klub« genannten Speisesaals 9-D, aber aus anderen Gründen als Lazarus. Die Gesellschaft von Leuten, die jünger waren als er, hob seine Lebensgeister. Lazarus war der einzige ältere Mann, mit dem er gern beisammen war.

			Essen, erfuhr er, gab es im Klub noch nicht gleich; die Verpflegungsausgabestelle musste sich erst an die plötzliche Veränderung anpassen. Aber Lazarus war anwesend und andere, die Libby kannte. Nancy Weatheral rutschte auf die Seite und machte Platz für ihn. »Du bist genau der Mann, den ich sprechen möchte«, sagte sie. »Aus Lazarus ist nichts herauszubekommen. Wohin fliegen wir diesmal, und wann werden wir dort ankommen?«

			Libby erklärte das Dilemma, so gut er konnte. Nancy zog die Nase kraus. »Das sind ja schöne Aussichten, muss ich sagen! Und für die kleine Nancy wird es heißen: zurück in die Tretmühle.«

			»Was meinst du damit?«

			»Hast du schon einmal für Schläfer gesorgt? Nein, natürlich nicht. Es geht einem auf die Nerven. Umdrehen, Arme beugen, mit den Zehen wackeln, den Kopf bewegen, den Tank schließen und zum nächsten weitergehen. Ich bekomme menschliche Körper so satt, dass ich versucht bin, ein Keuschheitsgelübde abzulegen.«

			»Geh nicht zu weit!«, riet Lazarus.

			»Was interessiert dich das, du alter blinder Alarm?«

			Eleanor Johnson warf ein: »Ich bin froh, dass wir wieder im Schiff sind. Diese schleimigen Jockaira – iih!«

			Nancy zuckte die Achseln. »Du hast ein Vorurteil gegen sie, Eleanor. Die Jocks sind auf ihre Weise okay. Sicher, sie sind nicht genau wie wir, aber das sind Hunde auch nicht. Du magst doch Hunde, oder?«

			»Genau das sind sie«, stellte Lazarus ernst fest. »Hunde.«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine damit nicht, dass sie hundeähnlich sind. Sie stehen gewiss mit uns auf einer Stufe, und in manchen Dingen sind sie uns überlegen – aber trotzdem sind sie Hunde. Diese Wesen, die sie ihre ›Götter‹ nennen, sind ihre Herren, ihre Eigentümer. Wir konnten nicht domestiziert werden, deshalb jagten ihre Herren uns davon.«

			Libby dachte an die unerklärliche Telekinese, die die Jockaira – oder ihre Herren – benutzt hatten. »Was hätten wir wohl alles von ihnen lernen können«, meinte er nachdenklich, »wenn es ihnen gelungen wäre, uns zu domestizieren?«

			»Vergiss es!«, sagte Lazarus scharf. »Es ist nicht Bestimmung des Menschen, Eigentum zu sein.«

			»Und was ist seine Bestimmung?«

			»Er soll sein, was er ist – und das mit Stil!« Lazarus stand auf. »Muss gehen.«

			Libby wollte den Speisesaal ebenfalls verlassen, aber Nancy hielt ihn zurück. »Geh noch nicht! Ich hätte ein paar Fragen an dich. Welches Jahr ist jetzt auf der Erde?«

			Libby öffnete den Mund zum Sprechen und schloss ihn wieder. Er versuchte es ein zweites Mal. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll. Es ist, als würdest du fragen: ›Wie hoch ist oben?‹«

			»Wahrscheinlich habe ich es falsch formuliert«, räumte Nancy ein. »Ich war nie besonders gut in Physik, aber ich weiß, dass die Zeit relativ und Gleichzeitigkeit ein Konzept ist, das sich nur auf zwei Punkte anwenden lässt, die nahe beieinander im gleichen Bezugssystem liegen. Aber trotzdem möchte ich etwas wissen. Wir sind viel schneller und weiter geflogen als je ein Schiff vor uns, nicht wahr? Gehen da unsere Uhren nicht langsamer oder so etwas?«

			Libbys Gesicht nahm den vollständig perplexen Ausdruck an, den Adepten der theoretischen Physik bekommen, wenn Laien versuchen, in nichtmathematischer Sprache mit ihnen über Physik zu reden. »Du hast die Lorentz-FitzGerald’sche Kontraktion im Sinn. Aber, entschuldige bitte, alles, was einer darüber in Worten sagt, kann nichts anderes sein als Unsinn.«

			»Warum?«, drängte sie.

			»Weil … nun, weil die Sprache unzureichend ist. Die Formeln, die man benutzt, um den ungenau ›Kontraktion‹ genannten Effekt zu beschreiben, gehen davon aus, dass der Beobachter Teil des Phänomens ist. Aber die verbale Sprache enthält die stillschweigende Annahme, wir könnten außerhalb der ganzen Sache stehen und beobachten, was da vor sich geht. Die mathematische Sprache zieht nicht einmal die Möglichkeit eines solchen außerhalb befindlichen Standpunktes in Erwägung. Jeder Beobachter hat seine eigene Weltlinie, die er nicht verlassen kann.«

			»Aber angenommen, er kann es doch? Angenommen, wir könnten die Erde in diesem Augenblick sehen?«

			»Da haben wir es«, sagte Libby kläglich. »Ich habe versucht, in Worten darüber zu reden, und nichts erreicht, als die Verwirrung zu vergrößern. Es gibt keine Möglichkeit, Zeit im absoluten Sinn zu messen, wenn zwei Ereignisse in einem Kontinuum getrennt voneinander stattfinden. Alles, was man messen kann, ist das Intervall.«

			»Na ja, und das Intervall ist so und so viel Raum und so und so viel Zeit.«

			»Nein, nein, nein! Das ist es ganz und gar nicht! Ein Intervall ist … eben ein Intervall. Ich kann Formeln darüber niederschreiben und dir zeigen, wie wir sie benutzen, aber es kann nicht in Worten formuliert werden. Pass auf, Nancy! Kann man eine Orchester-Partitur für eine Symphonie in Worten beschreiben?«

			»Nein. Das heißt, vielleicht doch, aber dann würde sie tausendmal so lang.«

			»Und die Musiker könnten immer noch nicht danach spielen, solange man die Beschreibung nicht in Noten zurückübertragen würde. Das habe ich gemeint«, fuhr Libby fort, »als ich sagte, die Sprache sei unzureichend. Ich habe schon einmal vor einer solchen Schwierigkeit gestanden, als ich versuchte, den Lichtdruck-Antrieb zu erklären. Ich wurde gefragt, wenn der Antrieb auf dem Verlust der Trägheit beruhe, warum wir Menschen innerhalb des Schiffes dann keinen Verlust der Trägheit spürten. Darauf gibt es in Worten keine Antwort. Trägheit ist kein Wort, sondern ein mathematisches Konzept, das bei ganz bestimmten mathematischen Aspekten des Raums benutzt wird. Ich saß fest.«

			Nancy sah ihn verblüfft an, ließ sich aber nicht so leicht abspeisen. »Meine Frage hat trotzdem Sinn, auch wenn ich sie nicht richtig formuliert habe. Du kannst mir nicht einfach sagen, ich soll spielen gehen. Angenommen, wir würden umdrehen und den Weg, den wir gekommen sind, bis zur Erde zurückfliegen, genau die gleiche Reise machen, nur umgekehrt – einfach die Schiffszeit, die wir jetzt haben, verdoppeln. So. Und wenn wir dann auf der Erde ankämen, welches Jahr wäre es?«

			»Es wäre … lass mich überlegen …« In Libbys Gehirn begannen die beinahe automatischen Prozesse abzulaufen, mit denen das unglaublich umfangreiche und komplexe Problem in Beschleunigungen, Intervalle und verzerrte Bewegung zerlegt wurde. Schon näherte er sich der Lösung in dem warmen Glühen mathematischer Entdeckerfreude, als das Problem plötzlich rings um ihn in Stücke zerbrach und unbestimmt wurde. Er erkannte plötzlich, dass es eine unbegrenzte Zahl von gleichermaßen gültigen Antworten gab.

			Aber das war unmöglich. In der realen Welt, nicht der Fantasiewelt der Mathematik, war eine solche Situation absurd. Auf Nancys Frage musste es eine einzige reale Antwort geben.

			Konnte die ganze schöne Struktur der Relativität eine Absurdität sein? Oder bedeutete es, dass es physisch unmöglich war, eine interstellare Strecke zurückzufliegen?

			»Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte Libby hastig und ging, bevor Nancy protestieren konnte.

			Aber Einsamkeit und Kontemplation brachten ihm keine Erleuchtung. Nicht etwa, dass ihn seine mathematische Begabung im Stich ließ. Er war immer noch imstande, eine Gruppe von Tatsachen, ganz gleich, welchen, mathematisch zu beschreiben. Die Schwierigkeit lag darin, dass er zu wenig Tatsachen hatte. Bis ein Beobachter interstellare Entfernungen mit einer Geschwindigkeit zurücklegte, die an die des Lichts heranreichte, und zu dem Planeten zurückkehrte, von dem er gestartet war, konnte es keine Antwort geben. Die Mathematik allein hat keinen Inhalt, gibt keine Antworten.

			Libby ertappte sich dabei, dass er überlegte, ob seine heimatlichen Ozark-Berge noch grün seien, ob im Herbst immer noch der Geruch von Holzfeuern in den Bäumen hänge. Dann erinnerte er sich, dass die Frage nach allen Gesetzen, die er kannte, ohne Bedeutung war. Er gab sich einem Anfall von Heimweh hin, wie er ihn nicht mehr erlebt hatte, seit er als junger Mann im Kosmischen Pionierkorps den ersten Sprung in den tiefen Raum machte.

			Dieses Gefühl von Zweifel und Unsicherheit, von Verlorenheit und Heimweh breitete sich im ganzen Schiff aus. Auf der ersten Etappe ihrer Reise waren die Familien von der gleichen Begeisterung angetrieben worden, die die Planwagen hatte über die Prärien kriechen lassen. Aber jetzt flogen sie nirgendwohin, und ein Tag führte zu nichts als zu einem nächsten Tag. Ihre lange Lebensspanne wurde zu einer sinnlosen Bürde.

			Ira Howard, dessen Reichtum die Howard-Stiftung ins Leben rief, wurde 1825 geboren und starb 1873 – an Altersschwäche. Er verkaufte in San Francisco Lebensmittel an die Goldgräber, die 1840 während des Goldrausches nach Kalifornien kamen, wurde im Bürgerkrieg Armeelieferant und vervielfachte sein Vermögen während des tragischen Wiederaufbaus.

			Howard hatte buchstäblich Todesangst vor dem Sterben. Er bezahlte die besten Ärzte seiner Zeit, damit sie sein Leben verlängerten. Trotzdem starb er in einem Alter, in dem die meisten Menschen noch jung sind. Aber er verfügte in seinem Testament, dass sein Geld dazu verwendet werden soll, »das menschliche Leben zu verlängern«. Die Treuhänder der Stiftung fanden keinen anderen Weg, als nach Personen zu suchen, deren Stammbäume eine ererbte Disposition zur Langlebigkeit zeigten, und sie dann dazu zu bringen, dass sie miteinander Kinder zeugten. Ihre Methode nahm die Arbeit Burbanks voraus; sie mögen von den wegweisenden Forschungen des Mönchs Gregor Mendel gewusst haben oder auch nicht.

			Mary Sperling legte das Buch hin, in dem sie gelesen hatte, als Lazarus ihre Kabine betrat. Er griff danach. »Was liest du, Schwester? Der Prediger Salomo. Hmm … ich wusste gar nicht, dass du religiös bist.« Er las laut:

			»›Ob er auch zweitausend Jahre lebte und genösse keines guten: kommt’s nicht alles an einen Ort?‹

			Ziemlich grimmiges Zeug, Mary. Hast du nichts Fröhlicheres gefunden? Sogar im Prediger?« Er überflog den Text. »Wie wäre es damit: ›Denn bei allen Lebendigen ist, was man wünscht: Hoffnung …‹ oder … Hmmm, allzu viele fröhliche Stellen gibt es nicht. Versuche es damit: ›Lass die Traurigkeit aus deinem Herzen, und tue das Übel von deinem Leibe: Denn Kindheit und Jugend sind eitel.‹ Das ist eher mein Stil: Ich würde auch gegen Überstundenbezahlung nicht wieder jung sein wollen.«

			»Ich schon.«

			»Mary, was plagt dich? Da sitzt du und liest das deprimierendste Kapitel der Bibel, das von nichts handelt als von Tod und Begräbnis. Warum?«

			Müde fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. »Lazarus, ich werde alt. An was sollte ich sonst denken?«

			»Du? Unsinn, du bist frisch wie ein Gänseblümchen.«

			Sie sah ihn an. Sie wusste, dass er log; ihr Spiegel zeigte ihr die ergrauenden Haare, die schlaffe Haut; sie spürte es in den Knochen. Und doch war Lazarus älter als sie … Sie war viele Jahre Assistentin in der Langlebigkeitsforschung gewesen und hatte sich einige biologische Kenntnisse erworben, und danach hätte Lazarus überhaupt nicht so alt werden dürfen. Bei seiner Geburt hatte das Programm erst die dritte Generation erreicht, und das war zu wenig, um die weniger dauerhaften Ketten auszumerzen – es sei denn durch einen außerordentlich unwahrscheinlichen Zufall der Gen-Umplatzierung.

			Aber da stand er. »Lazarus«, fragte sie, »wie lange erwartest du zu leben?«

			»Ich? Also – das ist eine seltsame Frage. Ich erinnere mich, dass auch ich sie einmal einem Mann gestellt habe – über mich, meine ich, nicht über ihn. Hast du je von Dr. Hugo Pinero gehört?«

			»Pinero … Pinero … ach ja, ›Pinero der Scharlatan‹.«

			»Mary, er war kein Scharlatan. Er war fähig, genau vorauszusagen, wann ein Mensch sterben musste, da gibt es kein Vertun.«

			»Aber … Sprich weiter! Was hat er dir gesagt?«

			»Nicht so schnell! Erst musst du dir klarmachen, dass er kein Betrüger war. Seine Vorhersagen trafen haargenau zu – und wenn er nicht gestorben wäre, hätte das die Lebensversicherungen ruiniert. Das war vor deiner Geburt, aber ich war da, und ich weiß Bescheid. Jedenfalls nahm Pinero an mir seine Messungen vor, und sie schienen ihn zu beunruhigen. Also wiederholte er sie. Dann gab er mir mein Geld zurück.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Ich konnte kein Wort aus ihm herausbringen. Er sah mich an, und er sah seine Maschine an, und er runzelte die Stirn und verstummte. Deshalb kann ich deine Frage nicht beantworten.«

			»Aber was denkst du darüber, Lazarus? Du erwartest doch nicht, dass du ewig leben wirst?«

			»Mary«, sagte er leise, »ich stelle keine Spekulationen über meinen Tod an. Ich denke überhaupt nicht darüber nach.«

			Sie schwiegen. Schließlich sagte Mary: »Lazarus, ich will nicht sterben. Aber was ist der Sinn unseres langen Lebens? Anscheinend werden wir doch nicht ebenso klüger, wie wir älter werden. Bleiben wir einfach weiter da, nachdem unsere Zeit vorüber ist? Trödeln wir im Kindergarten herum, obwohl wir weiterziehen müssten? Müssen wir sterben und wiedergeboren werden?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Lazarus, »und ich habe keine Möglichkeit, es festzustellen … und verdammt will ich sein, wenn ich im Grübeln darüber irgendeinen Sinn sehe. Ebenso wenig solltest du darüber grübeln. Ich werde mich an dieses Leben klammern, solange ich kann, und lernen, so viel ich kann. Vielleicht sind Weisheit und Verständnis für eine spätere Existenz reserviert, und vielleicht bleiben sie uns für immer vorenthalten. Wie dem auch sei, ich bin es zufrieden, zu leben und das Leben zu genießen. Mary, meine Süße, carpe den alten diem – etwas anderes zahlt sich nicht aus.«

			Im Schiff fand man zu dem gleichen monotonen Tagesablauf zurück wie in den langweiligen Jahren der ersten Etappe. Die meisten Mitglieder gingen in den Kälteschlaf; die anderen pflegten die Schläfer, das Schiff und die Hydrofarmen. Unter den Schläfern war Slayton Ford; der Kälteschlaf stellte bei funktionalen Psychosen, die auf keine Therapie ansprachen, üblicherweise die letzte Zuflucht dar.

			Der Flug zum Stern PK 3722 dauerte siebzehn Monate und drei Tage Schiffszeit.

			Den Offizieren des Schiffes blieb bei der Beendigung der Reise ebenso wenig eine Wahl wie bei ihrem Beginn. Ein paar Stunden vor ihrer Ankunft tauchten auf den Stellarium-Schirmen wieder die Abbilder von Sternen auf, und das Schiff bremste schnell auf eine interplanetare Geschwindigkeit ab. Die Verlangsamung war nicht zu spüren; die geheimnisvollen Kräfte wirkten auf alle Massen gleichermaßen ein. Die New Frontiers glitt in einen Orbit um einen schönen grünen Planeten, der einige Hundert Millionen Meilen von seiner Sonne entfernt war. Libby meldete bald darauf Kapitän King, dass sie sich in einer stabilen Parkbahn befanden.

			Vorsichtig probierte King die Kontrollen aus, die seit ihrem Start tot gewesen waren. Das Schiff machte einen Satz. Ihr geisterhafter Pilot hatte sie verlassen.

			Doch das war ein falsches Bild, sagte Libby sich. Dieser Flug war zweifellos für sie geplant worden, aber daraus ließ sich nicht ohne Weiteres schließen, dass jemand oder etwas sie hergeführt hatte. Libby hatte den Verdacht, dass die »Götter« der Hunde-Leute den Raum als statisch ansahen; die Deportation der Erdenmenschen war für sie eine vollendete Tatsache, bevor sie sich ereignete – ein Konzept, das bedauerlicherweise gespickt war mit Unbekannten –, aber geeignete Wörter dafür gab es nicht. Sein unzureichend und ungenau ausgedrücktes Konzept war das einer kosmischen Kurvenscheibe, einer für sie gezogenen Weltlinie, die aus dem normalen Raum hinaus- und wieder in ihn hineinlief, und als das Schiff das Ende seiner Kurvenscheibe erreicht hatte, funktionierte es wieder wie gewohnt.

			Er versuchte, Lazarus und dem Kapitän sein Konzept zu erklären, aber großen Erfolg hatte er nicht damit. Es mangelte ihm an Daten, und er hatte auch keine Zeit gehabt, seine mathematische Beschreibung elegant auszuarbeiten; sie befriedigte weder ihn noch sie.

			King und Lazarus kamen auch nicht mehr dazu, über die Sache nachzudenken. Barstows Gesicht erschien auf einem Bildschirm der Bordanlage. »Captain!«, rief er. »Können Sie nach achtern an Schleuse sieben kommen? Wir haben Besucher!«

			Barstow hatte übertrieben; es war nur einer. Das Wesen erinnerte Lazarus an ein Kind, das sich als Kaninchen verkleidet hatte. Das kleine Ding war androider als die Jockaira, wenn auch möglicherweise kein Säugetier. Es war unbekleidet, aber nicht nackt, denn sein kindlicher Körper war mit einem wunderschönen, kurzen, glatten, goldenen Pelz bedeckt. Seine leuchtenden Augen blickten fröhlich und intelligent.

			King war zu verblüfft, um solche Einzelheiten wahrzunehmen. Eine Stimme erklang in seinem Kopf: »… Also du bist der Anführer der Gruppe«, sagte sie. »… Willkommen auf unserer Welt … wir haben euch erwartet … die (unverständlich) berichteten uns, dass ihr kommen würdet …«

			Kontrollierte Telepathie …

			Ein Wesen, eine Spezies, die so edel, so zivilisiert, so ganz ohne Feinde war, die Gefahr und Mühsal so wenig kannte, dass sie es sich erlauben konnte, ihre Gedanken mit anderen zu teilen – mehr als die Gedanken zu teilen. Diese Wesen waren so sanft und so großmütig, dass sie den Menschen eine Heimstatt auf ihrem Planeten anboten. Das Wesen war gekommen, um dieses Angebot zu überbringen.

			In Kings Augen ähnelte es sehr dem Geschenk, das ihnen die Jockaira gemacht hatten. Er fragte sich, wo hier der Haken sitzen mochte.

			Der Bote schien seine Gedanken zu lesen. »… Sieh in unsere Herzen … wir wollen euch nichts Böses … wir teilen eure Liebe zum Leben, und wir lieben das Leben in euch …«

			»Wir danken euch«, antwortete King förmlich und laut. »Wir müssen uns erst beraten.« Er drehte sich zu Barstow um und warf einen Blick zurück. Der Bote war verschwunden.

			»Wohin ist er gegangen?«, erkundigte sich der Kapitän bei Lazarus.

			»Oh! Das dürfen Sie mich nicht fragen.«

			»Aber Sie haben vorn an der Schleuse gestanden.«

			»Ich habe auf die Anzeigen geschaut. Draußen vor dieser Schleuse hängt kein Boot – so sagen die Anzeigen. Ich habe mich gefragt, ob sie einwandfrei funktionieren. Sie funktionieren einwandfrei. Wie ist er ins Schiff gekommen? Wo ist sein Transportmittel?«

			»Wie hat er das Schiff wieder verlassen?«

			»Nicht an mir vorbei!«

			»Zaccur, er ist doch durch diese Schleuse hereingekommen, nicht wahr?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Aber er ist doch bestimmt durch die Schleuse hinausgegangen.«

			»Nein«, widersprach Lazarus. »Diese Schleuse ist nicht geöffnet worden. Die Siegel für den tiefen Raum sind noch an Ort und Stelle. Sehen Sie selbst nach!«

			King sah nach. »Sie meinen doch nicht«, sagte er langsam, »dass er fähig ist, durch …«

			»Sehen Sie mich nicht an!«, wehrte Lazarus ab. »Ich habe darüber ebenso wenig eine Meinung wie die Rote Königin. Wohin geht ein Bild, wenn man den Schirm abschaltet?« Er ging und pfiff dabei leise vor sich hin. King kannte die Melodie nicht. Der Text, den Lazarus nicht sang, begann:

			»Im Dunkeln auf der Treppe sah

			Ein Männchen ich, das war nicht da …«

		

	



		
			

			4

			Das Angebot hatte keinen Haken. Die Bewohner des Planeten – sie hatten keinen Namen, da sie keine gesprochene Sprache besaßen, und die Erdenmenschen nannten sie einfach »Die Kleinen Leute« – hießen sie ehrlich willkommen und halfen ihnen. Davon überzeugten sie die Familien ohne Schwierigkeit, denn anders als mit den Jockaira machte die Verständigung keine Mühe. Die Kleinen Leute waren fähig, den Erdenmenschen sogar subtile Gedanken auf direktem Weg darzulegen und umgekehrt auf sie gerichtete Gedanken korrekt zu interpretieren. Gedanken, die nicht auf sie gerichtet waren, konnten sie entweder nicht lesen, oder sie ignorierten sie. Die Kommunikation mit ihnen war ebenso kontrolliert wie eine Sprache. Unter sich entwickelten die Erdenmenschen jedoch keine telepathischen Kräfte.

			Der Planet war der Erde noch ähnlicher als der Planet der Jockaira. Er war ein bisschen größer als die Erde, hatte aber eine etwas geringere Schwerkraft, was auf eine niedrigere durchschnittliche Dichte schließen ließ. Die Kleinen Leute machten in ihrer Zivilisation wenig Gebrauch von Metall, was ein Hinweis sein mochte.

			Der Planet umkreiste seine Sonne aufrecht stehend; er stand nicht schief wie die Achse der Erde. Seine Umlaufbahn war fast rund; der Unterschied zwischen Aphel und Perihel betrug nicht einmal ein Prozent. Jahreszeiten gab es also nicht.

			Auch keinen großen, schweren Mond gab es, wie ihn die Erde hat, der die Ozeane aufwühlen und das isostatische Gleichgewicht der Planetenkruste stören konnte. Die Berge waren niedrig, die Winde sanft, die Meere friedlich. Zu Lazarus’ Enttäuschung hatte das Wetter ihrer neuen Heimat kein lebhaftes Temperament. Eigentlich konnte man gar nicht von Wetter reden, nur von einem Klima – und das war so, wie kalifornische Patrioten den Rest der Welt glauben machen möchten, dass es auf ihrem Teil des Globus herrsche.

			Aber auf dem Planeten der Kleinen Leute gab es dieses Klima wirklich.

			Sie zeigten den Erdenmenschen, wo sie landen sollten. Es war ein breiter, sandiger Strand, der zum Meer hinunterführte. Hinter den Dünen erstreckte sich Meile auf Meile üppigen Graslandes, unregelmäßig unterbrochen von Büschen und Bäumen. Die Landschaft hatte die ungezwungene Ordentlichkeit eines geplanten Parks, obwohl man keinen Hinweis auf eine Kultivierung fand.

			Hier durften sie sich ansiedeln, teilte ein Bote der ersten auf Erkundung ausgezogenen Gruppe mit.

			Immer schien einer der Kleinen Leute anwesend zu sein, wenn Rat vonnöten war – nicht mit der geschäftigen, aufdringlichen Hilfsbereitschaft der Jockaira, sondern so unauffällig zur Hand wie ein Videofon oder ein Taschenmesser. Der eine, der die erste ins Land hinausziehende Gruppe begleitete, verblüffte Lazarus und Barstow durch die beiläufige Bemerkung, sie hätten sich bei seinem Besuch im Schiff kennengelernt. Da sein Fell mahagonifarben statt golden war, glaubte Barstow an ein Missverständnis, wobei er immerhin die Möglichkeit einräumte, diese Leute könnten fähig sein, ihre Farbe wie Chamäleons zu wechseln. Lazarus behielt sich sein Urteil vor.

			Barstow fragte ihren Führer, was die Erdenmenschen bezüglich des Standortes und der Bauweise ihrer Häuser zu beachten hätten. Die Frage lag ihm schon lange auf dem Herzen, denn ein erster Überblick vom Schiff aus hatte keine Städte gezeigt. Vielleicht lebten die Eingeborenen unter der Oberfläche – und in dem Fall wollte er vermeiden, gleich zu Anfang mit dem falschen Fuß loszugehen, indem er etwas bauen ließ, das die hiesige Regierung als Slum betrachten mochte.

			Er sprach seine an ihren Führer gerichtete Frage laut aus, denn sie hatten bereits gelernt, dass die Eingeborenen den Gedanken auf diese Weise am besten empfingen.

			In der Antwort, die das kleine Wesen zurücksandte, nahm Barstow Überraschung wahr. »… Müsst ihr die schöne Landschaft mit Unterbrechungen verschandeln? … Zu welchem Zweck wollt ihr Gebäude errichten? …«

			»Wir brauchen Gebäude für viele Zwecke«, erklärte Barstow. »Wir brauchen sie bei Tag als Obdach, bei Nacht zum Schlafen. Wir brauchen sie, um darin unsere Nahrung wachsen zu lassen und zum Essen vorzubereiten.« Er überlegte, ob er dem Wesen auseinandersetzen sollte, was eine hydroponische Farm, was die Verarbeitung von Lebensmitteln und was Kochen sei. Dann ließ er es jedoch bleiben und vertraute auf das telepathische Verständnis seines »Zuhörers«. »Wir benutzen Gebäude noch für viele andere Zwecke, für Werkstätten und Laboratorien, zur Unterbringung der Maschinen, durch die wir miteinander kommunizieren, für beinahe alles, was wir in unserm täglichen Leben tun.«

			»… Habt Geduld mit mir …«, lautete der Gedanke, »… denn ich weiß so wenig von eurer Lebensweise … Aber sagt mir doch – zieht ihr es vor, in so etwas zu schlafen? …« Er wies auf die Beiboote, mit denen sie gelandet waren. Der Gedanke, den er für die Boote benutzte, war zu stark, um in ein Wort gekleidet zu werden. Lazarus musste dabei an einen toten, beschränkten Raum denken – ein Gefängnis, in dem er einmal gesessen hatte, eine miefige öffentliche Telefonzelle.

			»Das ist unser Brauch.«

			Das Wesen bückte sich und klopfte auf den Boden. »… Ist das kein schöner Platz zum Schlafen? …«

			Lazarus dachte bei sich, dass es wirklich ein schöner Platz sei. Der Boden war mit einem elastischen Pflanzenwuchs bedeckt, ähnlich wie Gras, aber feiner, weicher, gleichmäßiger, und die Halme standen dichter beieinander. Lazarus zog die Sandalen aus und genoss das Gefühl an den bloßen Füßen, den gespreizten, arbeitenden Zehen. Das war eher ein dicker Fellteppich als ein Rasen.

			»… und die Nahrung …«, fuhr ihr Führer fort, »… warum sich um etwas mühen, das der gute Boden freiwillig hergibt? … Kommt mit! …«

			Er führte sie an eine Stelle, wo die Zweige niedriger, buschiger Bäume über einem sich schlängelnden Bach hingen. Die »Blätter« waren Gewächse von der Größe einer Männerhand, von unregelmäßiger Form und einen Zoll oder mehr dick. Das kleine Wesen brach eins ab und knabberte zierlich daran.

			Lazarus pflückte sich auch ein Blatt und untersuchte es. Es war leicht zu brechen, wie ein gut gebackener Kuchen. Das Innere war von einem cremigen Gelb, schwammig, aber knusprig, und hatte einen starken, angenehmen Geruch, der an Mangos erinnerte.

			»Lazarus, iss das nicht!«, warnte Barstow. »Es ist nicht analysiert worden.«

			»… Es harmoniert mit deinem Körper …«

			Noch einmal roch Lazarus daran. »Ich bin bereit, das Versuchskaninchen zu machen, Zack.«

			»Na gut …« Barstow zuckte die Achseln. »Ich habe dich gewarnt. Du würdest es ja auf jeden Fall essen.«

			Lazarus aß es. Das Zeug war merkwürdig angenehm, fest genug, um den Zähnen etwas zu bieten, und von pikantem, wenn auch flüchtigem Geschmack. Es ließ sich glücklich in seinem Magen nieder und fühlte sich zu Hause.

			Barstow ließ nicht zu, dass noch jemand eine Frucht versuchte, bevor die Wirkung auf Lazarus feststand. Lazarus nutzte seine exponierte und privilegierte Stellung aus, indem er sich sattaß – und er meinte, das sei die beste Mahlzeit seit Jahren gewesen.

			»… Wollt ihr mir mitteilen, welches Essen ihr gewöhnt seid? …«, fragte ihr kleiner Freund. Barstow setzte zu einer Antwort an, doch der Gedanke des Wesens hielt ihn zurück: »… denkt alle daran …« Eine Weile kam keine Botschaft mehr, dann sandte es: »… Das reicht … meine Frauen werden sich darum kümmern …«

			Lazarus war sich nicht sicher, ob der Gedanke »Frauen« oder eine ähnliche enge Beziehung bedeutete. Bis jetzt hatte man noch nicht in Erfahrung gebracht, ob die Kleinen Leute bisexuell – oder sonst etwas – waren.

			Lazarus schlief in dieser Nacht draußen unter den Sternen und ließ sich von ihrem reinen, unpersönlichen Licht die Klaustrophobie des Schiffes abwaschen. Die Konstellationen waren hier so verzerrt, dass sie sich nicht leicht erkennen ließen, doch er fand, wie er meinte, das kühle Blau der Wega und das orangefarbene Glühen des Antares. Sicher war nur, dass die Milchstraße sich im Bogen über den Himmel ergoss wie zu Hause. Die Sonne war für das bloße Auge natürlich nicht zu erkennen, auch wenn er gewusst hätte, in welcher Richtung er sie zu suchen hatte. Ihre geringe absolute Größe konnte die vielen Lichtjahre nicht durchdringen. Ich werde Andy darum bitten, dass er mir die Koordinaten ausrechnet, dachte er schläfrig, und dann werde ich sie mit den Instrumenten schon finden. Er schlief ein, bevor ihm der Gedanke kam, warum er sich die Mühe machen wollte.

			Da sie für die Nacht kein Obdach brauchten, holten sie alle Passagiere so schnell herunter, wie die Boote sie bringen konnten. Sie wurden auf dem freundlichen Boden abgesetzt und konnten ein geruhsames Picknick veranstalten, bis man darangehen würde, die Kolonie zu organisieren. Anfangs aßen sie Vorräte, die aus dem Schiff mitgebracht wurden, aber da Lazarus sich weiterhin bester Gesundheit erfreute, wurde das Verbot, die natürlich gewachsene Nahrung des Planeten zu sich zu nehmen, bald gelockert. Danach ernährten sie sich hauptsächlich von dem Reichtum des Landes und benutzten die Lebensmittel aus dem Schiff nur, um Abwechslung in den Speisezettel zu bringen.

			Ein paar Tage nachdem die letzten unten eingetroffen waren, hatte Lazarus sich auf einem Erkundungsgang allein vom Lager entfernt. Einer der Kleinen Leute begegnete ihm, begrüßte ihn und setzte wiederum voraus, dass sie sich bereits kannten. Er führte Lazarus zu einem Hain von niedrigen Bäumen, die noch weiter entfernt von der Basis waren, und gab ihm zu verstehen, er solle essen.

			Lazarus hatte eigentlich keinen Hunger, wollte das freundliche Wesen aber nicht enttäuschen. So pflückte er eine Frucht und aß sie.

			Vor Staunen hätte er sich beinahe verschluckt. Kartoffelpüree mit Bratensoße!

			»… Haben wir das nicht richtig hinbekommen? …«, kam ein ängstlicher Gedanke.

			»Junge«, erklärte Lazarus feierlich, »ich weiß nicht, was ihr geplant hattet, aber das ist einfach wunderbar!«

			Ein Ausbruch herzlicher Freude drang in seinen Geist ein. »… Versuch den nächsten Baum …«

			Lazarus tat es, ebenso eifrig wie vorsichtig. Frisch gebackenes braunes Brot und süße Butter war die Kombination, obwohl sich von irgendwoher auch ein Spritzer Eiscreme eingeschlichen zu haben schien. Es überraschte ihn kaum noch, als der dritte Baum Zeugnis davon ablegte, dass sowohl Pilze als auch über Holzkohlenfeuer gebratenes Steak zu seinen Vorfahren gehörten. »… Wir haben fast ausschließlich deine Gedankenbilder benutzt …«, erklärte sein Gefährte. »… Sie waren viel stärker als die deiner Frauen …«

			Lazarus hielt sich nicht damit auf, ihm zu erklären, dass er nicht verheiratet sei. Das kleine Wesen setzte hinzu: »… Es war noch keine Zeit, die Strukturen und Farben nachzubilden, die deine Gedanken zeigten … Kommt es dir darauf an?«

			Lazarus versicherte ihm ernsthaft, es komme nur sehr wenig darauf an.

			Zur Basis zurückgekehrt, hatte er beträchtliche Schwierigkeiten, andere von der Wahrheit seines Berichts zu überzeugen.

			Besonders gut bekam das Leben in ihrer neuen Heimat, die wie das Land der Lotusesser war, Slayton Ford. Als er aus dem Kälteschlaf erwachte, hatte er seine Psychose überwunden, nur dass er nicht die geringste Erinnerung an das Geschehen im Kreel-Tempel hatte. Ralph Schultz betrachtete das als gesunde Verdrängung eines unerträglichen Erlebnisses und entließ ihn als Patienten.

			Ford machte jetzt einen jüngeren und glücklicheren Eindruck als vor seinem Zusammenbruch. Er hatte kein offizielles Amt mehr unter den Mitgliedern – tatsächlich gab es so gut wie keine Regierung; die Familien lebten auf diesem bevorzugten Planeten in fröhlicher, gemütlicher Anarchie –, aber er wurde immer noch mit seinem Titel angesprochen und zusammen mit Zaccur Barstow, Lazarus, Kapitän King und anderen als Ältester behandelt, dessen Rat man suchte und dessen Urteil man sich beugte. Die Familien gaben wenig darauf, wie alt jemand nach dem Kalender war; zwischen engen Freunden mochte ein Altersunterschied von einem Jahrhundert bestehen. Jahrelang hatten sie den Vorteil von seiner geschickten Amtsführung gehabt; jetzt fuhren sie fort, ihn als »älteren Staatsmann« zu behandeln, obwohl zwei Drittel von ihnen älter waren als er.

			Das endlose Picknick erstreckte sich über Wochen, über Monate. Nachdem sie, schlafend oder arbeitend, so lange im Schiff eingeschlossen gewesen waren, konnten sie der Versuchung nicht widerstehen, lange Ferien zu machen, und es gab keinen Grund, ihnen das zu verbieten. Fast überall wuchs Nahrung im Überfluss, die leicht zu gewinnen und leicht zu essen war, und das Wasser in den zahlreichen Bächen war sauber und trinkbar. Was die Kleidung anging, so hatten sie reichlich davon, wenn sie Lust hatten, sich anzuziehen, aber dann taten sie es eher aus ästhetischen Gesichtspunkten. In diesem elysischen Klima waren Kleider zum Schutz ebenso überflüssig wie Anzüge zum Schwimmen. Diejenigen, die Kleider liebten, trugen sie. Armbänder und Perlen und Blumen im Haar waren den meisten genug und längst nicht so lästig, wenn man ein Bad im Meer nehmen wollte.

			Lazarus blieb bei seinem Kilt.

			Die Zivilisation und der Entwicklungsstand der Kleinen Leute waren schwierig zu erfassen. Äußere Zeichen wissenschaftlicher Errungenschaften nach irdischen Begriffen hatten sie nicht – keine großen Gebäude, keine komplizierten mechanischen Transportmittel, keine pulsierenden Kraftwerke. Es lag nahe, sie irrtümlich für Mutter Naturs Kinder zu halten, die in einem Garten Eden lebten.

			Nur ein Achtel eines Eisbergs zeigt sich über Wasser.

			Ihre naturwissenschaftlichen Kenntnisse waren nicht geringer als die der Kolonisten, sie waren ihnen sogar unglaublich überlegen. Sie besichtigten die Beiboote mit höflichem Interesse und stürzten ihre Führer in Verwirrung, wenn sie fragten, warum man etwas so und nicht lieber so mache – und jedes Mal stellte sich heraus, dass das, was sie vorschlugen, einfacher und wirksamer als die irdische Lösung war –, sofern die erstaunten menschlichen Techniker überhaupt begriffen, worauf sie hinauswollten.

			Die Kleinen Leute verstanden die Maschinen und alles, was mit ihnen zusammenhing, aber sie hatten kaum Bedarf dafür. Offensichtlich brauchten sie Maschinen nicht zur Kommunikation, und zum Transport brauchten sie sie nur wenig, obwohl das den Menschen nicht gleich klar wurde. Aber wenn sie einen spezifischen Bedarf für ein mechanisches Gerät hatten, waren sie durchaus imstande, es zu erfinden, zu bauen, ein einziges Mal zu benutzen und zu zerstören, und der ganze Prozess erfolgte in einer reibungslosen Zusammenarbeit, die den Menschen fremd ist.

			Am überraschendsten war ihre Überlegenheit auf dem Gebiet der Biologie. Die Kleinen Leute waren Meister im Manipulieren von Lebensformen. Sie sahen kein Wunder darin, sondern eine Routine-Aufgabe, die jeder ihrer Biotechniker erledigen konnte, wenn sie innerhalb von Tagen Pflanzen entwickelten, deren Früchte nicht nur im Geschmack, sondern auch im Nährwert Speisen glichen, an die die Menschen gewöhnt waren. Das machte ihnen weniger Mühe als einem irdischen Gartenbauexperten die Züchtung einer bestimmten Farbe oder Form bei einer Blüte.

			Aber ihre Methoden unterschieden sich von denen menschlicher Pflanzenzüchter. Man muss ihnen zugutehalten, dass sie versuchten, ihre Methoden zu erklären, aber die Erklärungen kamen einfach nicht durch. In unsern Begriffen ausgedrückt, behaupteten sie, eine Pflanze in die gewünschte Form und die gewünschten Eigenschaften zu »denken«. Was sie damit auch meinen mochten, sie konnten einen Sämling nehmen und ihn, ohne dass sie ihn berührten oder irgendetwas daran vornahmen, das ihre menschlichen Zuschauer bemerkten, innerhalb von ein paar Stunden zum Blühen und Reifen bringen – mit neuen Eigenschaften, die bei den Elternpflanzen nicht vorhanden gewesen waren, sich nun aber weitervererbten.

			Trotzdem gab es in der Wissenschaft nur quantitative Unterschiede zwischen den beiden Rassen. Grundlegend anders waren die Kleinen Leute in völlig unerwarteter Hinsicht.

			Sie waren keine Individuen.

			Der Körper eines Eingeborenen beherbergte kein von den übrigen abgegrenztes Einzelwesen. Ihre Individuen besaßen viele Körper und eine Gruppen-»Seele«. Die Grundeinheit ihrer Gesellschaft war eine aus vielen Teilen bestehende telepathische Rapport-Gruppe. Die Zahl der Körper und Gehirne, die zu einem Individuum gehörten, konnte bis zu neunzig betragen und betrug immer mehr als dreißig.

			Erst als die Kolonisten das erfahren hatten, begannen sie manches zu verstehen, was ihnen an den Kleinen Leuten rätselhaft gewesen war. Sicher fanden die Kleinen Leute die Erdenmenschen ebenso rätselhaft, weil auch sie davon ausgegangen waren, die Struktur ihrer Existenz müsse sich in anderen widerspiegeln. Als gegenseitige Missverständnisse über Identitätsfragen schließlich auf beiden Seiten die Wahrheit ans Licht brachten, entsetzten sich die Kleinen Leute. Sie zogen sich aus der Nähe der Familien zurück und blieben mehrere Tage weg.

			Endlich betrat ein Bote das Lager und suchte Barstow auf. »… Es tut mir leid, dass wir euch alleingelassen haben … Voreilig haben wir euer Unglück als eure Schuld angesehen … Wir bieten euch an, euch zu lehren, wie ihr uns gleich werden könnt …«

			Barstow wog ab, wie er auf dieses großmütige Angebot antworten solle. »Wir danken euch für euren Wunsch, uns zu helfen«, sagte er schließlich, »aber was ihr unser Unglück nennt, scheint ein wesentlicher Teil unseres Wesens zu sein. Unsere Lebensweise ist nicht eure Lebensweise. Ich glaube nicht, dass wir eure Lebensweise verstehen könnten.«

			Ein sehr bekümmerter Gedanke erreichte ihn. »… Wir haben den Tieren in der Luft und auf dem Boden geholfen, ihren Streit einzustellen … aber wenn ihr unsere Hilfe nicht wünscht, werden wir sie euch nicht aufdrängen …«

			Der Bote ging, und Zaccur Barstow blieb beunruhigt zurück. Vielleicht, dachte er, hatte er vorschnell gehandelt, als er antwortete, ohne sich Zeit zur Beratung mit den Ältesten zu nehmen. Telepathie war gewiss kein Geschenk, das man schnöde ablehnte. Vielleicht konnten die Kleinen Leute sie in der Telepathie unterrichten, ohne dass die Menschen ihre Individualität verloren. Aber was er von den Telepathen unter den Familien wusste, förderte eine solche Hoffnung nicht. Kein einziger von ihnen war emotional gesund, und viele waren dazu auch noch geistig behindert – das sah nicht nach einer sicheren Straße für Menschen aus.

			Sie konnten später darüber diskutieren, sagte er sich. Es hatte ja keine Eile.

			»Es hat keine Eile« – das war der Geist, der in der ganzen Siedlung vorherrschte. Man brauchte um nichts zu kämpfen, es gab sehr wenig zu tun, und es kam selten vor, dass das wenige schnell getan werden musste. Die Sonne war warm und angenehm, ein Tag war wie der andere, und danach kam immer noch ein Tag. Die Mitglieder der Familien, die schon durch ihr Erbgut prädisponiert waren, in großen Zeiträumen zu denken, richteten jetzt den Blick auf die Ewigkeit. Die Zeit spielte keine Rolle mehr. Sogar das Interesse an der Langlebigkeitsforschung, die betrieben worden war, seit sie sich erinnern konnten, erlahmte. Gordon Hardy widmete sich der viel lohnenderen Aufgabe zu ergründen, was die Kleinen Leute über die Natur des Lebens wussten. Er war gezwungen, langsam vorzugehen, und verbrachte viele Stunden mit der Assimilierung neuer Ideen. Schließlich merkte er gar nicht mehr, dass die Perioden der Meditation immer länger und die Perioden aktiven Schaffens immer seltener wurden.

			Eines jedoch lernte er, und die Folgerungen daraus eröffneten ganz neue Felder des Nachdenkens: Die Kleinen Leute hatten in gewissem Sinn den Tod besiegt.

			Da jedes ihrer Egos von vielen Körpern geteilt wurde, bedeutete der Tod eines einzigen Körpers nicht den Tod des Egos. Alle Erinnerungen dieses Körpers blieben intakt, die mit ihm verbundene Persönlichkeit ging nicht verloren, und der physische Verlust konnte wettgemacht werden, indem man einen jungen Eingeborenen in die Gruppe »einheiraten« ließ. Aber ein Gruppen-Ego, eine der Persönlichkeiten, die mit den Erdenmenschen sprach, konnte nicht sterben, solange nicht jeder einzelne Körper, in dem es lebte, vernichtet wurde. Es lebte weiter, anscheinend auf ewig.

			Ihre Jungen schienen bis zur Zeit der »Heirat« oder Assimilierung durch eine Gruppe wenig Persönlichkeit zu besitzen und nur zu rudimentären oder möglicherweise instinktiven Denkprozessen fähig zu sein. Die Erwachsenen erwarteten von ihnen nicht mehr an intelligentem Benehmen als ein Mensch von einem Kind, das noch im Mutterleib ist. Jede Ego-Gruppe sorgte für viele solcher unvollständiger Personen wie für heiß geliebte Schoßtiere oder hilflose Babys, obwohl sie für Menschenaugen oft ebenso groß und ebenso reif waren wie ihre Eltern.

			Das Paradies wurde Lazarus schneller langweilig als den meisten seiner Vettern. »Es kann doch nicht immer Zeit für den Tee sein«, beschwerte er sich Libby gegenüber, der neben ihm im weichen Gras lag.

			»Was ärgert dich, Lazarus?«

			»Nichts im Besonderen.« Lazarus setzte die Spitze seines Messers auf den rechten Ellenbogen, schnippte es mit der anderen Hand weg und sah zu, wie sich die Spitze in den Boden grub. »Es ist nur, dass mich dieser Ort an einen gut geführten Zoo erinnert. Er hat auch ungefähr ebenso viel Zukunft.« Lazarus grunzte verächtlich. »Hier ist das Wolkenkuckucksheim.«

			»Was macht dir eigentlich Sorge?«

			»Nichts. Das ist es, was mir Sorge macht. Bei Gott, Andy, findest du es nicht verkehrt, wenn man so auf die Weide geführt wird?«

			Libby grinste verlegen. »Ich vermute, das ist mein Hillbilly-Blut. ›Wenn es nicht regnet, regnet es nicht durch, und wenn es regnet, kann ich das Dach nicht reparieren‹«, zitierte er. »Ich habe den Eindruck, es geht uns recht gut. Was juckt dich?«

			»Nun …« Lazarus’ hellblaue Augen blicken in weite Fernen. Er stellte das müßige Spiel mit dem Messer ein. »Vor langer Zeit, als ich ein junger Mann war, strandete ich einmal in der Südsee …«

			»Hawaii?«

			»Nein. Weiter südlich. Verdammt will ich sein, wenn ich weiß, wie man es heute nennt. Es ging mir dreckig, sehr dreckig, und ich verkaufte meinen Sextanten. Schon bald – oder vielleicht dauerte es auch eine Weile – wäre ich für einen Eingeborenen durchgegangen. Ich lebte wie einer. Es schien gar keine Rolle zu spielen. Aber eines Tages sah ich mich zufällig in einem Spiegel.« Lazarus seufzte schwer. »Ich verließ den Ort als Matrose auf einem Frachter mit rohen Häuten, was dir eine Vorstellung davon geben mag, wie entsetzt und verzweifelt ich war.«

			Libby gab dazu keinen Kommentar ab.

			»Was fängst du mit deiner Zeit an, Lib?«, fragte Lazarus.

			»Ich? Das Gleiche wie immer. Denke über Mathematik nach. Versuche, den Trick herauszubringen, wie ein Raumantrieb von der Art funktioniert, der uns hergebracht hat.«

			»Hast du schon Glück damit gehabt?« Lazarus war plötzlich hellwach.

			»Noch nicht. Lass mir Zeit. Oder ich beobachte, wie die Wolken sich integrieren. Überall gibt es amüsante mathematische Beziehungen, wenn man danach Ausschau hält. In den Kräuselwellen auf dem Wasser oder in der Form von Brüsten – elegante Funktionen fünften Grades.«

			»Wie? Du meinst vierten Grades.«

			»Fünften. Du vergisst die Zeit-Variable. Ich liebe Gleichungen fünften Grades«, meinte Libby verträumt. »In Fischen findet man sie auch.«

			»Hummph!«, sagte Lazarus und stand plötzlich auf. »Das mag für dich schön und gut sein, aber für mich ist das wirklich nichts.«

			»Willst du irgendwohin?«

			»Einen Spaziergang machen.«

			Lazarus wanderte nach Norden. Er ging den ganzen Rest des Tages, schlief in der Nacht wie üblich auf dem Boden und war im Morgengrauen schon wieder in der gleichen Richtung unterwegs. Dem nächsten Tag folgte noch einer, und dann noch einer. Es ging sich leicht, ganz wie bei einem Spaziergang in einem Park – zu leicht in Lazarus’ Augen. Für den Anblick eines Vulkans oder eines anständigen Wasserfalls hätte er gern vier Münzen bezahlt und noch ein Taschenmesser dreingegeben.

			Die Essenspflanzen waren manchmal seltsam, aber reichlich vorhanden und zufriedenstellend. Gelegentlich traf er einen oder mehrere der Kleinen Leute, die ihren geheimnisvollen Angelegenheiten nachgingen. Sie belästigten ihn nicht und fragten auch nicht, wohin er wolle, sondern grüßten ihn nur wie üblich als alte Bekannte. Allmählich sehnte er einen herbei, der sich als Fremder herausstellte; er fühlte sich beobachtet.

			Dann wurden die Nächte kälter, die Tage weniger mild und die Kleinen Leute weniger zahlreich. Als er einen ganzen Tag lang keinen gesehen hatte, legte er sich für die Nacht nieder. Am nächsten Morgen blieb er dort, nahm seine Seele heraus und untersuchte sie.

			Er musste zugeben, dass er verstandesmäßig an dem Planeten und seinen Bewohnern keinen Fehler fand. Aber ganz entschieden war er nicht nach seinem Geschmack. Keine Philosophie, von der er je gehört oder gelesen hatte, gab einen vernünftigen Grund für die Existenz des Menschen an und ebenso wenig einen rationellen Hinweis, wie er sich zu betragen habe. Im Sonnenschein zu faulenzen mochte auch ein Lebenszweck sein – aber für ihn war das nichts. Das wusste er, auch wenn er nicht erklären konnte, woher er es wusste.

			Die Hedschra der Familien war ein Fehler gewesen. Menschlicher, reifer und männlicher wäre es gewesen, zu bleiben und für ihre Rechte zu kämpfen, auch wenn sie dabei gestorben wären. Stattdessen waren sie durch das halbe Universum geflogen (Lazarus nahm es mit den Größenangaben nicht so genau) und hatten nach einem Ort gesucht, wo sie sich niederlassen konnten. Sie hatten einen gefunden, einen guten – aber bereits von Wesen besetzt, die ihnen auf niederschmetternde Weise überlegen – und doch in ihrer Überlegenheit den Menschen gegenüber so gleichgültig waren, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, sie auszulöschen, sondern sie hierhergefegt hatten in diesen … diesen manikürten Country-Club.

			Und das an sich war die unerträgliche Demütigung. Die New Frontiers war der Gipfel von fünfhundert Jahren menschlicher Forschungsarbeit, das Beste, was Menschen schaffen konnten – aber sie war so beiläufig über die Tiefen des Raums geschoben worden, wie ein Mensch vielleicht einen jungen Vogel ins Nest zurücksetzt.

			Anscheinend hatten die Kleinen Leute nicht die Absicht, sie hinauszuwerfen, aber die Kleinen Leute waren auf ihre Art ebenso demoralisierend für die Menschen wie die Götter der Jockaira. Einer auf einmal mochten sie Schwachsinnige sein, aber als Gruppen genommen, war jede Rapport-Gruppe ein Genie, das die besten Gehirne, die die Menschheit anzubieten hatte, in den Schatten stellte. Sogar Andy. Menschliche Wesen konnten ebenso wenig hoffen, mit dieser Organisation zu konkurrieren, wie eine Hinterzimmerwerkstatt mit einer automatisierten Cyberfabrik konkurrieren konnte. Aber wenn sie selbst solche Gruppen bilden würden – immer vorausgesetzt, dass sie dazu fähig waren, was Lazarus bezweifelte –, mussten sie, davon war Lazarus fest überzeugt, aufgeben, was sie zu Menschen machte.

			Er gestand sich ein, dass er ein Vorurteil zugunsten der Menschen hatte. Er war ein Mensch.

			Die ungezählten Tage glitten vorüber, während er mit sich selbst über die Dinge diskutierte, die ihn quälten – Probleme, die die Seele seiner Rasse beunruhigt hatten, seit der erste Affenmensch sich seiner selbst bewusst wurde, Fragen, die nie von einem vollen Bauch oder von komplizierten Maschinen gelöst worden waren. Und die endlosen ruhigen Tage halfen ihm ebenso wenig zu endgültigen Antworten wie die Seelenerforschungen aller seiner Vorfahren. Warum? Was soll es einem Menschen nützen? Eine einzige Antwort kam zurück – die feste, nicht vernunftmäßig zu begründende Überzeugung, dass er für diesen zeitlosen Hafen des Müßiggangs weder geplant noch bereit war.

			Seine bekümmerten Träumereien wurden durch das Auftauchen eines der Kleinen Leute unterbrochen. »… Grüße, alter Freund … deine Frau King wünscht, dass du sofort nach Hause kommst … er braucht deinen Rat …«

			»Was ist los?«, fragte Lazarus.

			Aber das kleine Wesen konnte oder wollte es ihm nicht sagen. Lazarus rückte seinen Gürtel zurecht und wandte sich nach Süden. »… Es ist nicht notwendig, zu Fuß zu gehen …«, sagte ihm ein Gedanke.

			Lazarus ließ sich zu einer Lichtung hinter einer Baumgruppe führen. Dort fand er ein etwa sechs Fuß langes eiförmiges Objekt, das bis auf eine Tür in der Flanke glatt war. Der Eingeborene ging durch die Tür hinein. Lazarus quetschte seinen größeren Körper hinterher, und die Tür schloss sich.

			Beinahe sofort öffnete sie sich wieder, und Lazarus sah, dass sie auf dem Strand gleich unterhalb der menschlichen Siedlung standen. Er musste zugeben, dass es ein guter Trick war.

			Lazarus eilte zu dem auf dem Strand geparkten Beiboot, in dem Kapitän King gemeinsam mit Barstow eine Art Hauptquartier für die Gemeinschaft teilte. »Sie haben nach mir geschickt, Skipper. Was ist los?«

			Kings strenges Gesicht war ernst. »Es geht um Mary Sperling.«

			Um Lazarus’ Herz schloss sich eine eiskalte Faust. »Tot?«

			»Nein. Nicht eigentlich. Sie ist zu den Kleinen Leuten übergegangen. Hat in eine ihrer Gruppen eingeheiratet.«

			»Was? Aber das ist unmöglich!«

			Lazarus irrte sich. Es war völlig ausgeschlossen, dass Erdenmenschen und Eingeborene sich paarten, aber wenn Sympathie vorhanden war, hinderte nichts einen Menschen daran, mit einer ihrer Rapport-Gruppen zu verschmelzen und seine Persönlichkeit im Ego der vielen zu ertränken.

			Mary Sperling war überzeugt gewesen, dass ihr Tod nahe bevorstand, und hatte in den unsterblichen Gruppen-Egos einen Ausweg gesehen. Mit dem ewigen Problem von Leben und Tod konfrontiert, war sie ihm ausgewichen, indem sie sich selbst aufgab – nicht lebte und nicht tot war. Sie hatte eine Gruppe gefunden, die bereit war, sie aufzunehmen, und war übergewechselt.

			»Das schafft eine Menge neuer Probleme«, schloss King. »Slayton und Zaccur und ich waren alle der Meinung, Sie sollten besser herkommen.«

			»Ja, ja sicher – aber wo ist Mary?«, fragte Lazarus und rannte aus dem Raum, ohne auf eine Antwort zu warten. Er stürmte durch die Siedlung, ignorierte Grüße ebenso wie die Versuche, ihn aufzuhalten. Ein kurzes Stück vor dem Lager begegnete er einem Eingeborenen. Rutschend kam er zum Stehen. »Wo ist Mary Sperling?«

			»… Ich bin Mary Sperling …«

			»Um der Liebe … Das kannst du nicht sein.«

			»… Ich bin Mary Sperling, und Mary Sperling ist ich … Erkennst du mich nicht, Lazarus? … Ich erkenne dich …«

			Lazarus wehrte mit beiden Händen heftig ab. »Nein! Ich will Mary Sperling sehen, die wie ein Erdenmensch aussieht – wie ich!«

			Der Eingeborene zögerte. »… Dann folge mir …«

			Lazarus fand sie eine weite Strecke vom Lager entfernt. Es war offensichtlich, dass sie den anderen Kolonisten aus dem Weg gegangen war. »Mary!«

			Sie antwortete ihm von Geist zu Geist: »… Es tut mir leid, dich traurig zu sehen … Mary Sperling gibt es nur noch insoweit, als sie Teil von uns ist …«

			»Oh, lass das, Mary! Komm mir nicht mit dem Unsinn! Erkennst du mich nicht?«

			»… Natürlich erkenne ich dich, Lazarus … aber du erkennst mich nicht … Betrübe deine Seele nicht, und beschwere dein Herz nicht mit dem Anblick des Körpers vor dir … ich bin keine von deiner Art … ich gehöre zu diesem Planeten …«

			»Mary«, drängte er, »du musst das rückgängig machen. Du musst hier weg!«

			Sie schüttelte den Kopf, eine seltsam menschliche Geste, denn das Gesicht enthielt keine Spur von einem menschlichen Ausdruck mehr, es war eine Maske des Andersseins. »… Das ist unmöglich … Mary Sperling gibt es nicht mehr … Das Wesen, das mit dir spricht, ist eins mit mir, ist ich und nicht von deiner Art …« Das Geschöpf, das Mary Sperling gewesen war, wandte sich ab und ging fort.

			»Mary!«, schrie er. Sein Herz machte einen Sprung über die Spanne von Jahrhunderten bis zu der Nacht, als seine Mutter gestorben war. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und brach in das untröstliche Weinen eines Kindes aus.

		

	



		
			

			5

			Als Lazarus zurückkehrte, warteten King und Barstow auf ihn. King sah sein Gesicht. »Ich hätte es Ihnen sagen können«, stellte er ernst fest, »aber Sie wollten nicht warten.«

			»Vergessen Sie’s!«, erwiderte Lazarus hart. »Was nun?«

			»Lazarus, bevor wir irgendetwas besprechen, musst du dir noch etwas ansehen«, sagte Zaccur Barstow.

			»Okay. Was?«

			»Komm mit!« Sie führten ihn in ein Abteil des als Hauptquartier benutzten Beibootes. Im Gegensatz zum Brauch der Familien war es verschlossen; King öffnete es für sie. Drin war eine Frau, die sich, als sie die drei sah, schweigend zurückzog und beim Hinausgehen die Tür wieder verschloss.

			»Sieh dir das an«, verlangte Barstow.

			Es war ein lebendes Wesen in einem Inkubator – ein Kind, aber eines, wie es noch nie zuvor geboren worden war. Lazarus starrte es an, und dann fragte er zornig: »Was, zum Teufel, ist das?«

			»Sieh selbst! Nimm es hoch! Du wirst ihm nicht wehtun.«

			Lazarus tat es, vorsichtig erst, dann mit wachsender Neugier, ohne vor dem Kontakt zurückzuschrecken. Was es war, konnte er nicht sagen. Es war nicht menschlich, und mit ebensolcher Sicherheit war es kein Abkömmling der Kleinen Leute. Lebte auf diesem Planeten wie auf dem vorigen eine bisher unbekannt gebliebene Spezies? Es war menschenähnlich, doch gewiss kein Menschenkind. Ihm fehlte sogar die Knopfnase eines Babys, auch waren keine Ohrmuscheln zu sehen. Die Organe saßen an den üblichen Stellen, aber bündig mit dem Schädel und von Knochenauswüchsen geschützt. Die Hände hatten zu viele Finger, und an beiden Handgelenken saß ein extra langer, der in einem Bündel von rosa Würmern endete.

			Am Torso des Kindes war etwas Seltsames, das Lazarus nicht definieren konnte. Aber zwei weitere auffällige Tatsachen bemerkte er: Die Beine endeten nicht in menschlichen Füßen, sondern in hornigen Hufen. Und das Wesen war hermaphroditisch – nicht deformiert, sondern gesund entwickelt, ein Androgyne.

			»Was ist das?«, wiederholte er voller Argwohn.

			»Das«, antwortete Zaccur, »ist Marion Schmidt, vor drei Wochen geboren.«

			»Was soll denn das heißen?«

			»Es soll heißen, dass die Kleinen Leute ebenso geschickt darin sind, uns zu manipulieren, wie sie Pflanzen manipulieren.«

			»Was? Sie haben doch versprochen, uns in Ruhe zu lassen!«

			»Verurteile sie nicht zu rasch. Wir haben es herausgefordert. Die ursprüngliche Idee war, nur ein paar Verbesserungen vorzunehmen.«

			»Verbesserungen! Das Ding ist eine Obszönität.«

			»Ja und nein. Mir dreht sich immer, wenn ich es ansehen muss, der Magen um – aber in Wirklichkeit … nun, da ist es eine Art Supermensch. Der Körperbau ist zu größerer Leistungsfähigkeit umgestaltet, unsere nutzlosen äffischen Überreste sind beseitigt, und die Organe sind vernünftiger angeordnet. Man kann nicht sagen, es sei nicht menschlich – denn es ist tatsächlich ein verbessertes Modell. Sieh dir diesen Fortsatz am Handgelenk an! Das ist eine weitere kleine Hand – und darin ein Mikroskop-Auge. Du verstehst doch, wie nützlich das sein würde, wenn man sich einmal an die Idee gewöhnt hat.« Barstow starrte das Wesen an. »Aber auch für mich sieht es scheußlich aus.«

			»Es muss für jeden scheußlich aussehen«, stellte Lazarus fest. »Eine Verbesserung mag es sein, aber, verdammt noch mal, ich sage, es ist nicht menschlich.«

			»Auf jeden Fall schafft es ein Problem.«

			»Das will ich gern glauben.« Lazarus betrachtete es noch einmal. »Du sagst, es hat ein zweites Augenpaar in diesen winzigen Händen? Das kommt mir unmöglich vor.«

			Barstow zuckte die Achseln. »Ich bin kein Biologe. Aber jede Zelle des Körpers enthält einen vollständigen Chromosomensatz. Ich vermute, man kann Augen oder Knochen oder was man sonst will überall wachsen lassen, wenn man weiß, wie die Gene in den Chromosomen zu manipulieren sind. Und sie wissen es.«

			»Ich will nicht manipuliert werden!«

			»Ich auch nicht.«

			Lazarus stand auf den Dünen und sah über eine Vollversammlung der Familien auf dem breiten Strand hin. »Ich bin …«, begann er förmlich und brach dann verwirrt ab. »Komm mal einen Moment her, Andy!« Er flüsterte Libby etwas ins Ohr. Libby verzog schmerzlich das Gesicht und flüsterte zurück. Lazarus blickte entgeistert drein und fing wieder an zu zischeln. Schließlich richtete er sich auf und begann von Neuem.

			»Ich bin zweihunderteinundvierzig Jahre alt – mindestens. Ist jemand hier, der älter ist?« Es war eine leere Formalität; er wusste, dass er der Älteste war, und er kam sich doppelt so alt vor. »Die Versammlung ist eröffnet«, fuhr er fort, und das Lautsprechersystem der Beiboote ließ seine Stimme über den Strand schallen. »Wer ist euer Vorsitzender?«

			»Mach weiter!«, rief jemand aus der Menge.

			»Na gut«, sagte Lazarus. »Zaccur Barstow!«

			Ein Techniker hinter Lazarus zielte mit einem Richtmikrofon auf Barstow. »Zaccur Barstow«, dröhnte seine Stimme los, »ich spreche für mich selbst. Einige von uns sind zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Planet, mag er noch so angenehm sein, für uns nicht der richtige Ort ist. Ihr alle wisst über Mary Sperling Bescheid, ihr habt Bilder von Marion Schmidt gesehen; es hat weitere Vorfälle gegeben, und ich möchte nicht bei ihnen verweilen. Aber wenn wir von Neuem auswandern, erhebt sich die Frage: Wohin? Lazarus Long schlägt vor, dass wir zur Erde zurückkehren. In diesem Fall …« Seine Worte gingen im Lärm der Menge unter.

			Lazarus brüllte sie nieder. »Niemand wird gezwungen, den Planeten zu verlassen. Aber wenn die große Mehrheit ihn verlassen will, ist es gerechtfertigt, dass sie das Schiff nimmt. Ich sage, kehren wir zur Erde zurück. Manche wollen nach einem neuen Planeten suchen. Das muss noch entschieden werden. Aber zuerst – wie viele von euch denken so wie ich und wollen weg von hier?«

			»Ich!« Dem Ruf folgten wie ein Echo viele weitere. Lazarus versuchte, den Mann zu entdecken, der als Erster geantwortet hatte, blickte über die Schulter zu dem Techniker hin und zeigte mit dem Finger. »Sprich, Kumpel! Die Übrigen halten den Mund.«

			»Mein Name ist Oliver Schmidt. Ich warte seit Monaten, dass jemand diesen Vorschlag macht. Ich glaubte, das einzige Mitglied der Familien zu sein, das die Nase voll hat. Einen triftigen Grund, den Planeten zu verlassen, habe ich nicht – die Sache mit Mary Sperling jagt mir keine Angst ein, auch nicht die mit Marion Schmidt. Jedem, der solche Dinge liebt, gönne ich sie gern – leben und leben lassen. Aber ich verspürte in mir den unwiderstehlichen Drang, Cincinnati wiederzusehen. Ich habe diesen Ort satt. Mir steht es bis obenhin, ein Lotusesser zu sein. Verdammt noch mal, ich will für meinen Lebensunterhalt arbeiten! Nach den Genetikern der Familien bin ich für noch mindestens ein weiteres Jahrhundert gut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich die ganze Zeit in der Sonne liege und mich Tagträumen hingebe.«

			Als er verstummte, versuchten mindestens tausend Leute, zu Wort zu kommen. »Langsam! Langsam!«, brüllte Lazarus. »Wenn jeder reden will, muss ich die Vertreter der Familien zwischenschalten. Aber lasst uns hier und da ein Beispiel hören.« Er wählte einen zweiten Mann aus.

			»Ich brauche nicht lange«, erklärte der neue Sprecher, »da ich einer Meinung mit Oliver Schmidt bin. Ich möchte nur meinen eigenen Grund erwähnen. Vermisst jemand von euch den Mond? Zu Hause pflegte ich in warmen Sommernächten draußen auf meinem Balkon zu sitzen, zu rauchen und den Mond anzusehen. Ich wusste nicht, dass er mir wichtig war, aber er ist es. Ich möchte einen Planeten mit einem Mond.«

			Der nächste Sprecher sagte nur: »Diese Sache mit Mary Sperling geht mir an die Nieren. Ich habe Albträume, ich selbst sei übergelaufen.«

			Viele weitere Argumente wurden vorgetragen. Jemand wies darauf hin, sie seien von der Erde weggejagt worden; wie könne man jetzt glauben, ihnen werde die Rückkehr gestattet? Darauf antwortete Lazarus selbst. »Wir haben von den Jockaira eine Menge gelernt, und jetzt haben wir noch mehr von den Kleinen Leuten gelernt – Dinge, von denen die Wissenschaftler der Erde noch nicht einmal zu träumen wagen. Wir kehren mit Schätzen beladen zur Erde zurück. Das wird uns ermöglichen, unsere Rechte zu verlangen, und uns stark genug machen, sie zu verteidigen.«

			»Lazarus Long …«, rief einer.

			»Ja – du da drüben, sprich!«, forderte Lazarus ihn auf.

			»Ich bin zu alt, um weiter von Stern zu Stern zu springen, und viel zu alt, um am Ende eines solchen Sprungs zu kämpfen. Ganz gleich, was ihr Übrigen tun werdet – ich bleibe.«

			»In dem Fall«, sagte Lazarus, »ist eine Diskussion überflüssig, nicht wahr?«

			»Ich habe das Recht zu sprechen.«

			»Gut, du hast gesprochen. Jetzt gib einem anderen die Chance!«

			Die Sonne ging unter, und die Sterne kamen heraus, und immer noch wurde geredet. Lazarus wusste, das würde nie enden, wenn er nicht eingriff. »Schluss jetzt!«, rief er, die vielen ignorierend, die noch sprechen wollten. »Vielleicht müssen wir die Sache den Familienräten zur Beratung übergeben, aber lasst uns einmal zur Probe abstimmen. Jeder, der zur Erde zurückkehren möchte, geht da hinüber zu meiner Rechten. Jeder, der hierbleiben möchte, geht den Strand hinunter zu meiner Linken. Alle, die einen neuen Planeten suchen wollen, versammeln sich hier vor mir.« Er trat einen Schritt zurück und sagte zu dem Tontechniker: »Gib ihnen ein bisschen Musik, damit sie schneller machen!«

			Der Techniker nickte, und die heimwehkranken Töne von Valse triste seufzten über den Strand. Ihnen folgten Die grünen Hügel der Erde. Zaccur Barstow sagte zu Lazarus: »Diese Musik hast du ausgesucht.«

			»Ich?«, fragte Lazarus unschuldig. »Du weißt doch, dass ich absolut unmusikalisch bin, Zack.«

			Auch mit Musik dauerte die Aufteilung lange Zeit. Der letzte Takt der unsterblichen Fünften war längst verklungen, bevor sich die Mitglieder endlich in drei Gruppen zusammengefunden hatten.

			Links hatte sich etwa ein Zehntel der Gesamtzahl aufgestellt und zeigte so die Absicht zu bleiben. Es waren zumeist die Alten und die Müden, deren Uhr nahezu abgelaufen war. Bei ihnen waren ein paar junge Leute, die die Erde nie gesehen hatten, und ganz wenige Vertreter anderer Altersgruppen.

			Die Gruppe in der Mitte war sehr klein, nicht mehr als dreihundert Personen, vor allem Männer und ein paar jüngere Frauen, die zu neuen Ufern aufbrechen wollten.

			Aber die große Masse stand rechts von Lazarus. Er betrachtete sie und sah neues Leben in ihren Gesichtern. Das gab ihm frischen Mut, denn er hatte große Angst gehabt, mit seinem Wunsch, den Planeten zu verlassen, so gut wie allein dazustehen.

			»Es sieht aus, als seid ihr überstimmt worden«, sagte er, ohne das Mikrofon zu benutzen, zu der kleinen Gruppe vor ihm. »Aber macht euch nichts draus, es kommt immer wieder ein neuer Tag.« Er wartete.

			Langsam löste sich die Gruppe in der Mitte auf. Einzeln, zu zweit und zu dritt gingen die Leute weg. Ganz wenige trieben zu denen hinüber, die bleiben wollten. Die meisten schlossen sich der Gruppe rechts an.

			Als diese zweite Aufteilung beendet war, wandte sich Lazarus zu der kleineren Gruppe zu seiner Linken. »Gut«, sagte er sehr sanft, »Ihr … ihr alten Leute könnt jetzt zurück auf die Wiese gehen und schlafen. Wir anderen müssen Pläne machen.«

			Dann erhielt Libby das Wort und erklärte der Mehrheit, der Rückflug zur Erde werde nicht wieder so lange dauern wie der Hinflug zum Planeten der Jockaira und auch nicht so deprimierend sein wie die zweite Etappe. Den Ruhm dafür sprach Libby denen zu, die ihn verdienten, den Kleinen Leuten. Sie hatten ihm bei der Überwindung der Probleme geholfen, die er mit Geschwindigkeiten, die größer als die des Lichts zu sein schienen, gehabt hatte. Wenn die Kleinen Leute wussten, wovon sie sprachen – und davon war Libby überzeugt –, gab es keine Grenzen für das, wofür Libby den Ausdruck »Parabeschleunigung« geprägt hatte – »Para-« deswegen, weil sie wie Libbys Lichtdruck-Antrieb gleichmäßig auf die ganze Masse einwirkte und von den Sinnen ebenso wenig wahrgenommen werden konnte wie die Schwerkraft, und auch deswegen, weil das Schiff nicht »durch«, sondern vielmehr um den normalen Raum oder neben dem normalen Raum her fliegen würde. »Es handelt sich nicht darum, das Schiff anzutreiben, sondern um die Auswahl einer geeigneten potenzialen Ebene in einem n-dimensionalen Hyperplenum von n plus einem möglichen …«

			Lazarus schnitt ihm entschlossen das Wort ab. »Das ist dein Fach, Sohn, und jeder hat darin Vertrauen zu dir. Wir sind nicht qualifiziert, die Feinheiten zu diskutieren.«

			»Ich wollte nur noch hinzufügen …«

			»Ich weiß. Aber du befandest dich schon außerhalb der Welt, als ich dich unterbrach.«

			Aus der Menge wurde eine Frage gerufen. »Wann werden wir dort ankommen?«

			»Das weiß ich nicht.« Libby dachte daran, wie Nancy Weatheral das vor langer Zeit hatte von ihm wissen wollen. »Ich kann nicht sagen, welches Jahr man schreiben wird – aber es wird so ungefähr in drei Wochen sein.«

			Die Vorbereitungen brauchten Tage, einfach weil die Beiboote viele Fahrten machen mussten, um die Leute einzuschiffen. Auffällig war, dass es keine Abschiedsszenen gab, denn die Zurückbleibenden mieden die Abreisenden. Zwischen den beiden Gruppen herrschte Kälte. Die Aufteilung am Strand hatte Freundschaften zerrissen, sogar befristete Ehen zerbrochen, viele Gefühle verletzt und nicht wiedergutzumachende Bitterkeit erzeugt. Vielleicht war der einzige wünschenswerte Aspekt der Aufteilung, dass die Eltern der Mutantin Marion Schmidt sich entschieden hatten zu bleiben.

			Lazarus führte das Kommando über das letzte den Planeten verlassende Boot. Kurz bevor er starten wollte, berührte ihn jemand am Ellbogen. »Entschuldige«, sagte ein junger Mann, »mein Name ist Hubert Johnson. Ich möchte mitkommen, aber ich muss bei der anderen Gruppe bleiben, damit meine Mutter keinen Anfall bekommt. Wenn ich in der letzten Minute auftauche, kann ich dann noch an Bord gehen?«

			Lazarus musterte ihn. »Du siehst alt genug aus, um dich zu entscheiden, ohne mich zu fragen.«

			»Du verstehst nicht. Ich bin das einzige Kind, und meine Mutter klammert sich sehr an mich. Ich muss mich zurückschleichen, bevor sie mich vermisst. Wie lange wird es noch dauern, bis …«

			»Ich lasse dieses Boot auf niemanden warten. Und du bekommst keine zweite Gelegenheit mehr. Steig ein!«

			»Aber …«

			»Marsch!«

			Der junge Mann gehorchte und warf nur noch einen besorgten Blick zu den Dünen zurück. Es ließ sich eine Menge, dachte Lazarus, zugunsten der Ektogenese sagen.

			Lazarus meldete sich bei Kapitän King im Kontrollraum der New Frontiers. »Sind alle an Bord?«, fragte King.

			»Ja. Es wurden noch ein paar späte Entschlüsse gefasst, pro und contra, und im letztmöglichen Sekundenbruchteil kam ein weiterer Passagier gelaufen – eine Frau namens Eleanor Johnson. Wir können.«

			King wandte sich an Libby. »Wir können, Mister.«

			Die Sterne erloschen.

			Sie flogen blind, geleitet nur von Libbys einzigartigem Talent. Falls er Zweifel an seiner Fähigkeit hatte, sie durch die gesichtslose Schwärze des anderen Raums zu steuern, behielt er sie für sich. Am dreiundzwanzigsten Tag Schiffszeit und am elften Tag der Para-Bremsung tauchten die Sterne wieder auf, alle in ihren vertrauten Konstellationen – der Große Bär, der Orion, das schiefe Kreuz des Südens, die schönen Plejaden. Und genau voraus flammte vor dem Raureif der Milchstraße ein goldenes Licht, das die Sonne sein musste.

			Zum zweiten Mal in einem Monat hatte Lazarus Tränen in den Augen.

			Sie konnten nicht einfach ein Rendezvous mit der Erde durchführen, in eine Parkbahn einschwenken und mit den Beibooten landen. Zuerst musste verhandelt werden. Außerdem mussten sie wissen, zu welcher Zeit sie ankamen.

			Libby konnte durch Beobachtung der nächsten Sterne erkennen, dass es nicht später als 3700 nach Christi Geburt war, aber er wollte sich ohne Präzisionsinstrumente nicht weiter festlegen lassen. Sobald sie nahe genug herangekommen waren, um die Planeten des Sonnensystems zu erkennen, stand ihm jedoch eine weitere Uhr zur Verfügung: Die Planeten selbst sind eine Uhr mit neun Zeigern.

			Für jedes Datum gibt es eine einmalige Konfiguration dieser »Zeiger«, da keine planetare Periode exakt mit einer anderen übereinstimmt. Pluto gibt eine »Stunde« von einem Vierteljahrtausend an, Jupiter eine kosmische »Minute« von zwölf Jahren, Merkur eine »Sekunde« von ungefähr neunzig Tagen. Die anderen »Zeiger« verfeinern diese Ablesungen – die Umlaufzeit des Neptun unterscheidet sich so gewaltig von der des Pluto, dass sich eine bestimmte Stellung der beiden Planeten zueinander erst in siebenhundertachtundfünfzig Jahren wiederholt. Von der großen Uhr lässt sich die Zeit in jedem gewünschten Genauigkeitsgrad ablesen – aber das ist nicht leicht.

			Libby begann damit, sobald einer der Planeten zu erkennen war, und murmelte vor sich hin. »Wir haben keine Chance, Pluto ins Visier zu bekommen«, beklagte er sich bei Lazarus, »und bei Neptun habe ich meine Zweifel. Die inneren Planeten geben mir eine unendliche Folge von Annäherungen – und du weißt ebenso gut wie ich, dass ›unendlich‹ ein Ausdruck ist, der gar nichts bedeutet. Zum Aus-der-Haut-Fahren!«

			»Machst du es dir nicht zu schwer, Sohn? Eine Antwort, die dem Praktiker genügt, kannst du doch finden. Oder rücke herüber, und ich finde sie.«

			»Natürlich kann ich das«, erwiderte Libby gereizt, »wenn du damit zufrieden bist. Aber …«

			»Hör auf mit deinen ›Aber‹! Welches Jahr ist es, Mann?«

			»Hä? Lass es mich wie folgt ausdrücken: Der Zeitablauf im Schiff einerseits und auf der Erde andererseits sind dreimal ohne Beziehung zueinander gewesen. Aber jetzt ist die Beziehung wiederhergestellt, sodass etwas mehr als vierundsiebzig Jahre seit unserem Abflug vergangen sein müssen.«

			Lazarus seufzte schwer. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Er hatte sich Sorgen gemacht, die Erde sei vielleicht nicht mehr wiederzuerkennen – man habe New York abgerissen oder so etwas. »Wirklich, Andy, du hättest mich nicht so ängstigen dürfen.«

			»Hmmm …«, machte Libby. Die Sache interessierte ihn nicht mehr. Es blieb nur das köstliche Problem übrig, eine Mathematik zu erfinden, die elegant zwei anscheinend unvereinbare Gruppen von Tatsachen beschreiben konnte: Die Michelson-Morley-Experimente und das Log der New Frontiers. Glücklich machte er sich an die Arbeit. Hmmm … was war die kleinste Zahl von Paradimensionen, die unbedingt notwendig waren, um das vergrößerte Plenum aufrechtzuerhalten, wenn man ein Bündel von Postulaten …

			Das beschäftigte ihn beträchtliche Zeit – subjektive Zeit natürlich.

			Das Schiff ging eine Milliarde Meilen von der Sonne entfernt in einen senkrecht zur Ekliptik-Ebene stehenden vorläufigen Orbit. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie entdeckt wurden, war auf diese Weise äußerst gering. Während des Flugs war ein Beiboot mit dem neuen Libby-Antrieb ausgerüstet worden, und mit ihm schickte man eine Gruppe zum Verhandeln auf die Erde.

			Lazarus wollte mitfliegen, doch King schlug es ihm ab, was Lazarus sehr verdross. King hatte kurz festgestellt: »Dies ist kein Überfall, Lazarus, sondern eine diplomatische Mission.«

			»Teufel, Mann, ich kann auch diplomatisch sein, wenn es sich auszahlt!«

			»Zweifellos. Aber wir werden einen Mann schicken, der nicht bewaffnet in den Erfrischer geht.«

			Ralph Schultz führte die Gruppe an, da die psychodynamischen Faktoren auf der Erde von größter Wichtigkeit waren. Ihm standen Fachleute auf juristischem, militärischem und technischem Gebiet zur Seite. Die Familien wollten vor allem herausfinden, ob man sie in Frieden landen lassen würde. Aber wenn man sie zwang, um Lebensraum zu kämpfen, mussten sie wissen, welchen Waffen, welcher Technologie sie gegenüberstanden. Schultz war von den Ältesten bevollmächtigt worden, den Vorschlag zu unterbreiten, dass die Familien sich auf dem dünn besiedelten und zurückentwickelten europäischen Kontinent niederließen. Nur war es möglich, ja sogar wahrscheinlich, wenn man die in Rede stehenden Halbwertzeiten bedachte, dass dies in ihrer Abwesenheit bereits geschehen war. Dann musste Schultz improvisieren und entsprechend den Bedingungen, die er vorfand, einen anderen Kompromiss anbieten.

			Wieder gab es nichts zu tun, als zu warten.

			Lazarus kaute vor Nervosität an den Nägeln. Er hatte öffentlich erklärt, die Familien besäßen einen großen wissenschaftlichen Vorsprung vor dem Besten, was die Erde aufzuweisen habe. Das war ein Trugschluss, wie er selbst genau wusste, und jedes andere Mitglied der Familien, das die Sache beurteilen konnte, wusste es ebenso. Das Wissen allein gewann keine Kriege. Die ignoranten Fanatiker des europäischen Mittelalters hatten die unvergleichlich höhere islamische Kultur besiegt. Archimedes war von einem blödsinnigen Soldaten erschlagen worden. Barbaren hatten Rom geplündert. Libby oder sonst jemand mochte aus der Masse ihres neuen Wissens eine unschlagbare Waffe entwickeln – oder auch nicht. Und wer wusste, welche Fortschritte die Kriegskunst auf der Erde in drei Vierteln eines Jahrhunderts gemacht hatte?

			King, der in der Kriegskunst ausgebildet war, machte sich die gleichen Sorgen und dazu noch schlimmere über das Personal, mit dem er würde zu arbeiten haben. Die Familien waren alles andere als geschulte Legionen. Die Aussicht, aus diesen versponnenen Individualisten so etwas wie eine disziplinierte Kampftruppe zu schmieden, raubte ihm den Schlaf.

			King und Lazarus sprachen davon nicht einmal zueinander. Jeder von ihnen fürchtete, die bloße Erwähnung dieser Dinge werde das Gift der Angst im Schiff ausbreiten. Aber sie waren nicht allein mit ihren Sorgen. Die Hälfte der Passagiere war sich über die Schwächen ihrer Position im Klaren und schwieg nur, weil der feste Entschluss, nach Hause zurückzukehren, ihnen die Kraft verlieh, jeder Gefahr ins Auge zu blicken.

			»Skipper«, sagte Lazarus zu King zwei Wochen nachdem Schultz’ Gruppe zur Erde aufgebrochen war, »haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, mit welchen Gefühlen die Leute auf der Erde uns wegen der New Frontiers als solcher betrachten?«

			»Wie bitte? Was meinen Sie?«

			»Nun, wir haben sie entführt. Das ist Piraterie.«

			King sah ihn erstaunt an. »Gott im Himmel, das stimmt! Wissen Sie, es ist so lange her, dass ich mir kaum noch vorstellen kann, sie sei einmal etwas anderes als mein Schiff gewesen – oder mich erinnere, dass ich sie durch einen Akt der Piraterie betreten habe.« Er überlegte, dann lächelte er grimmig. »Wie mag es heutzutage in Coventry aussehen?«

			»Die Rationen werden ziemlich mager sein«, sagte Lazarus. »Aber wir werden zusammenhalten und uns durchschlagen. Keine Bange – sie haben uns noch nicht geschnappt.«

			»Glauben Sie, man wird Slayton Ford mit der Sache in Zusammenhang bringen? Das wäre nach allem, was er durchgemacht hat, sehr bitter für ihn.«

			»Vielleicht gibt es überhaupt keinen Ärger«, antwortete Lazarus nüchtern. »Wir haben das Schiff zwar auf irreguläre Weise in unseren Besitz gebracht, aber wir haben es zu genau dem Zweck benutzt, für den es gebaut worden ist – wir haben die Sterne erkundet. Und wir geben es heil zurück, lange vor der Zeit und obendrein noch mit einem großartigen neuen Raumantrieb. Die da unten bekommen für ihr Geld mehr, als sie vernünftigerweise erwarten durften. Da könnten sie vergeben und vergessen und das gemästete Kalb schlachten.«

			»Hoffentlich«, meinte King zweifelnd.

			Der Voraustrupp war zwei Tage überfällig. Kein Signal traf ein, bevor das Boot in der normalen Raumzeit auftauchte, denn bis jetzt war noch keine Methode gefunden worden, vom Pararaum in den Orthoraum zu funken. Während sie die Rendezvous-Manöver durchführten, erschien Ralph Schultz’ Gesicht auf dem Schirm des Kontrollraums. »Hallo, Captain! Wir kommen gleich an Bord und erstatten Bericht.«

			»Geben Sie mir jetzt eine Zusammenfassung!«

			»Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll. Aber es ist alles in Ordnung – wir können nach Hause kommen!«

			»Wie war das? – Wiederholen Sie!«

			»Alles ist in Ordnung. Die im Vertrag festgelegten Rechte sind uns wiedergegeben worden. Sehen Sie, es gibt keinen Unterschied mehr. Jeder ist jetzt ein Mitglied der Familien.«

			»Was soll das heißen?«, fragte King.

			»Sie haben es.«

			»Was haben sie?«

			»Das Geheimnis der Langlebigkeit.«

			»Wie bitte? Reden Sie vernünftig. Es gibt doch gar kein Geheimnis. Es hat nie eins gegeben.«

			»Wir hatten kein Geheimnis – aber sie bildeten es sich ein. Also haben sie es gefunden.«

			»Das müssen Sie erklären!«, verlangte Kapitän King.

			»Captain, kann das nicht warten, bis wir wieder im Schiff sind?«, protestierte Schultz. »Ich bin kein Biologe. Wir haben einen Vertreter der Regierung dabei – ihn können Sie statt meiner ausquetschen.«
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			King empfing den Vertreter Terras in seiner Kabine. Er hatte Zaccur Barstow und Justin Foote gebeten, als Sprecher der Familien teilzunehmen, und auch Dr. Gordon Hardy eingeladen, da die überraschende Neuigkeit in das Gebiet des Biologen schlug. Libby war als Erster Offizier des Schiffes anwesend, Slayton Ford wegen seines einzigartigen Status, obwohl er seit seinem Zusammenbruch im Kreel-Tempel kein öffentliches Amt mehr innegehabt hatte.

			Lazarus war dabei, weil er dabei sein wollte, und in keiner anderen Eigenschaft als der eines Privatmannes. Er war nicht eingeladen, aber sogar Captain King hatte Hemmungen, dem ältesten Mitglied seine angemaßten Privilegien abzusprechen.

			Ralph Schultz übernahm die Vorstellung. »Dies ist Kapitän King, unser kommandierender Offizier – und dies ist Miles Rodney, der den Rat der Föderation vertritt – man könnte ihn, glaube ich, einen Generalbevollmächtigten und außerordentlichen Gesandten nennen.«

			»Das wohl kaum«, wehrte Rodney ab, »obwohl ich dem ›außerordentlichen‹ Teil zustimme. Diese Situation ist ohne jeden Präzedenzfall. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Captain.«

			»Freue mich, Sie an Bord zu haben, Sir.«

			»Und dies ist Zaccur Barstow, Sprecher der Treuhänder der Howard-Familien, und Justin Foote, Sekretär der Treuhänder …«

			»Zu Diensten.«

			»Zu Ihren Diensten, Gentlemen.«

			»… Andrew Jackson Libby, Erster Astrogationsoffizier, Dr. Gordon Hardy, Biologe und Leiter unserer Forschungsarbeiten über die Gründe des Alterns und des Todes.«

			»Kann ich Ihnen zu Diensten sein?« Hardy verbeugte sich förmlich.

			»Zu Ihren Diensten, Sir. Sie sind also der Chef-Biologe? Es hat eine Zeit gegeben, da hätten Sie der ganzen menschlichen Rasse einen Dienst erweisen können. Denken Sie nur, Sir – denken Sie, wie anders alles gekommen wäre. Aber glücklicherweise ist es der menschlichen Rasse gelungen, das Geheimnis der Lebensverlängerung ohne die Hilfe der Howard-Familien zu lösen.«

			Hardy blickte verärgert drein. »Was meinen Sie damit, Sir? Leiden Sie vielleicht immer noch unter der Illusion, wir könnten Ihnen ein großes Geheimnis mitteilen, wenn wir nur wollten?«

			Rodney zuckte die Achseln und spreizte die Hände. »Es gibt doch jetzt wirklich keinen Grund mehr, die Fiktion aufrechtzuerhalten! Wir sind unabhängig von Ihnen zu den gleichen Forschungsergebnissen gekommen.«

			Captain King schaltete sich ein. »Einen Augenblick – Ralph Schultz, steht die Föderation immer noch unter dem Eindruck, mit unserer Langlebigkeit sei ein ›Geheimnis‹ verbunden? Haben Sie es den Leuten nicht gesagt?«

			»Das ist ja lächerlich!«, erwiderte Schultz irritiert. »Das Thema ist kaum zur Sprache gekommen. Sie haben die kontrollierte Langlebigkeit selbst erreicht und sind in dieser Beziehung nicht mehr an uns interessiert. Es stimmt, dass immer noch geglaubt wird, unser langes Leben sei auf Manipulation statt auf Vererbung zurückzuführen, aber ich habe diesen Eindruck korrigiert.«

			»Offenbar nicht sehr gründlich, nach dem, was Miles Rodney soeben gesagt hat.«

			»Offenbar nicht. Ich habe nicht viel Mühe darauf verwandt; es hätte doch geheißen, einen toten Hund zu schlagen. Die Howard-Familien und ihr langes Leben sind auf der Erde kein Gesprächsthema mehr. Das öffentliche wie das offizielle Interesse konzentriert sich auf die Tatsache, dass wir eine interstellare Reise erfolgreich durchgeführt haben.«

			»Das kann ich bestätigen«, fiel Miles Rodney ein. »Jeder Funktionär, jede Nachrichtenagentur, jeder Bürger, jeder Wissenschaftler im System erwartet mit Ungeduld die Ankunft der New Frontiers. Das ist das Größte und Sensationellste, was es seit dem ersten Flug zum Mond gegeben hat. Sie sind berühmt, meine Herren – Sie alle.«

			Lazarus zog Zaccur Barstow auf die Seite und flüsterte ihm etwas ein. Barstow blickte bestürzt drein, doch dann nickte er nachdenklich. »Captain …«, sagte Barstow zu King.

			»Ja, Zack?«

			»Ich schlage vor, dass wir unseren Gast bitten, uns zu entschuldigen, während wir uns Ralph Schultz’ Bericht anhören.«

			»Warum?«

			Barstow warf einen Blick zu Rodney hinüber. »Ich finde, wir werden besser diskutieren können, nachdem wir von unserem Unterhändler informiert worden sind.«

			King wandte sich an Rodney. »Wollen Sie uns entschuldigen, Sir?«

			Lazarus fiel ein: »Das ist nicht nötig, Skipper. Zack meint es gut, aber er ist zu höflich. Genosse Rodney kann ebenso gut dabeibleiben. Sagen Sie mir eins, Miles: Welchen Beweis haben Sie, dass Sie und Ihre Freunde eine Möglichkeit gefunden haben, so lange zu leben wie wir?«

			»Beweis?« Rodney war ganz perplex. »Warum fragen Sie … Mit wem spreche ich? Wer sind Sie, Sir?«

			Ralph Schultz legte sich ins Mittel. »Verzeihung – ich hatte keine Gelegenheit, die Vorstellung zu beenden. Miles Rodney, dies ist Lazarus Long, der Senior.«

			»Zu Diensten. Der Senior… was?«

			»Er meint einfach Senior, Punkt«, antwortete Lazarus. »Ich bin das älteste Mitglied. Ansonsten bin ich Privatmann.«

			»Der Älteste der Howard-Familien! Dann … ja dann müssen Sie der älteste Mensch der Welt sein – man stelle sich das vor!«

			»Stellen Sie sich das vor«, erwiderte Lazarus. »Ich habe vor zwei Jahrhunderten aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen. Wie wäre es nun mit einer Antwort auf meine Frage?«

			»Aber ich kann nicht umhin, beeindruckt zu sein. Neben Ihnen komme ich mir wie ein Kind vor – und ich bin doch selbst kein junger Mann mehr. Im kommenden Juni werde ich hundertfünf.«

			»Wenn Sie beweisen können, dass das Ihr Alter ist, sind Sie auch imstande, meine Frage zu beantworten. Ich würde Sie auf ungefähr vierzig schätzen. Wie ist es?«

			»Du meine Güte, ich habe nicht damit gerechnet, über diesen Punkt verhört zu werden. Möchten Sie meinen Ausweis sehen?«

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich habe zu meiner Zeit mehr als fünfzig Ausweise gehabt, jeden mit einem anderen gefälschten Geburtsdatum. Was haben Sie sonst anzubieten?«

			»Einen Augenblick, Lazarus«, bat Kapitän King. »Welchen Zweck haben Ihre Fragen?«

			»Es ist so, Skipper«, antwortete Lazarus Long ihm. »Wir sind Hals über Kopf aus dem Sonnensystem geflohen, um unser Leben zu retten, weil die Blödmänner glaubten, wir besäßen das Geheimnis des ewigen Lebens, und es aus uns herausquetschen wollten, auch wenn sie jeden Einzelnen von uns dabei hätten umbringen müssen. Jetzt ist alles Licht und Freundschaft – behaupten sie. Aber mir kommt es schon sehr komisch vor, dass der Vogel, den sie uns hochgeschickt haben, um die Friedenspfeife mit uns zu rauchen, immer noch überzeugt ist, dieses sogenannte Geheimnis sei in unserem Besitz.

			Das gibt mir zu denken.

			Angenommen, sie haben keinen Weg gefunden, den Tod aus Altersschwäche zu besiegen, und klammern sich immer noch an die Vorstellung, uns sei es gelungen? Gäbe es eine bessere Methode, uns in völliger Ahnungslosigkeit zu wiegen, als uns vorzumachen, ihre Forschungen hätten Erfolg gehabt, bis sie uns einkassiert haben und uns die Frage von Neuem vorlegen können?«

			Rodney schnaubte. »Eine groteske Idee! Captain, ich halte es für unter meiner Würde, darauf einzugehen.«

			Lazarus sah ihn kalt an. »Es war auch das erste Mal grotesk, Mann – und doch ist es geschehen. Das gebrannte Kind scheut das Feuer.«

			»Einen Augenblick, alle beide!«, befahl King. »Ralph, wie ist das? Könnte man Sie getäuscht haben?«

			Schultz dachte angestrengt darüber nach. »Das glaube ich nicht.« Er hielt inne. »Es ist schwer zu sagen. Aus dem Äußeren der Menschen lässt es sich natürlich nicht schließen, ebenso wenig, wie man uns und unsere Verwandten aus einer Masse normaler Personen herausfinden könnte.«

			»Aber Sie sind Psychologe. Ihnen müssen doch Hinweise auf einen Betrug aufgefallen sein, falls es sich um einen solchen handelt.«

			»Ich mag Psychologe sein, aber ich bin kein Wunderwirker und kein Telepath. Ich habe nicht nach einem Betrug Ausschau gehalten.« Er grinste verlegen. »Dazu kam noch etwas. Ich war so aufgeregt, wieder zu Hause zu sein, dass ich nicht in der besten emotionalen Verfassung war, um Diskrepanzen zu entdecken, sofern es welche gegeben hat.«

			»Dann sind Sie sich nicht sicher?«

			»Nein. Ich bin gefühlsmäßig überzeugt, dass Miles Rodney die Wahrheit spricht …«

			»Ich spreche die Wahrheit!«

			»… und ich glaube, dass ein paar Fragen die Sache aufklären könnten. Er behauptet, einhundertfünf Jahre alt zu sein. Das können wir nachprüfen.«

			»Ich verstehe«, nickte King. »Hmm … Wollen Sie die Fragen stellen, Ralph?«

			»Gut. Sie erlauben, Miles Rodney?«

			»Bitte«, antwortete Rodney steif.

			»Sie müssen etwa dreißig Jahre alt gewesen sein, als wir die Erde verließen, denn wir waren beinahe fünfundsiebzig Jahre Erdzeit fort. Erinnern Sie sich an das Ereignis?«

			»Sehr genau. Ich arbeitete damals im Novak-Turm in der Kanzlei des Administrators.«

			Slayton Ford war während der Diskussion im Hintergrund geblieben und hatte nichts getan, was die Aufmerksamkeit auf ihn hätte lenken können. Bei Rodneys Antwort richtete er sich auf. »Gestatten Sie, Captain?«

			»Ja?«

			»Vielleicht kann ich das Verfahren abkürzen. Entschuldigen Sie, Ralph.« Er wandte sich an den Repräsentanten Terras. »Wer bin ich?«

			Rodney betrachtete ihn einigermaßen verwirrt. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von schlichtem Staunen über die seltsame Frage bis zu vollständiger, ungläubiger Bestürzung. »Sie … Sie sind Administrator Ford!«
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			»Einer nach dem anderen! Bitte, immer einer nach dem anderen!«, rief Kapitän King. »Sprechen Sie nicht alle gleichzeitig! Slayton, Sie haben das Wort. Kennen Sie diesen Mann?« Ford musterte Rodney. »Nein, ich kann nicht sagen, dass ich ihn kenne.«

			»Dann stimmt auch sein Alter nicht.« King wandte sich an Rodney. »Vermutlich haben Sie Ford nach historischen Stereos erkannt – ist das richtig?«

			Rodney schien kurz vor dem Platzen zu sein. »Nein! Ich kenne ihn. Er hat sich verändert, aber ich erkenne ihn wieder. Mr. Administrator – bitte, sehen Sie mich an! Kennen Sie mich nicht? Ich habe unter Ihnen gearbeitet!«

			»Ganz offensichtlich erkennt er Sie nicht«, bemerkte King trocken.

			Ford schüttelte den Kopf. »So oder so würde das gar nichts beweisen, Captain. In meiner Kanzlei waren über zweitausend Zivilangestellte tätig. Rodney mag einer von ihnen gewesen sein. Mir kommt sein Gesicht irgendwie vertraut vor, aber das tun die meisten Gesichter.«

			»Captain …«, sagte Dr. Gordon Hardy. »Wenn ich Miles Rodney befragen darf, könnte ich mir ein Urteil darüber bilden, ob sie auf dem Gebiet des Alterns und des Todes wirklich etwas Neues entdeckt haben.«

			Rodney wehrte ab. »Ich bin kein Biologe. Ihnen wäre es ein Leichtes, mich hereinzulegen. Captain King, ich bitte Sie, so schnell wie möglich für meine Rückkehr zur Erde zu sorgen. Eine weitere Befragung lasse ich mir nicht gefallen. Und ich möchte hinzufügen, dass ich keinen Deut darum gebe, ob Sie und Ihre … Ihre liebenswürdige Mannschaft jemals wieder in die Zivilisation zurückkehren. Ich bin hergekommen, um Ihnen zu helfen, aber Sie widern mich an.« Er stand auf.

			Slayton Ford vertrat ihm den Weg. »Langsam, Miles Rodney, bitte! Haben Sie Geduld! Versetzen Sie sich einmal in ihre Lage. Sie wären ebenso vorsichtig, wenn Sie das Gleiche mitgemacht hätten wie diese Leute.«

			Rodney zögerte. »Mr. Administrator, was tun Sie hier?«

			»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Ich werde Sie Ihnen später erzählen.«

			»Sie müssen ein Mitglied der Howard-Familie sein. Das erklärt eine Menge seltsamer Vorkommnisse.«

			Ford schüttelte den Kopf. »Nein, Miles Rodney, das bin ich nicht. Später, bitte – ich werde es Ihnen erklären. Sie haben einmal für mich gearbeitet – wann?«

			»Von 2109 bis zu … äh … Ihrem Verschwinden.«

			»Welche Aufgabe hatten Sie?«

			»Zur Zeit der Krise von 2133 war ich Korrelationsassistent in der Abteilung für Wirtschaftsstatistik, Kontroll-Sektion.«

			»Wer war Ihr Sektionschef?«

			»Leslie Waldron.«

			»So, der alte Waldron? Welche Haarfarbe hatte er?«

			»Haarfarbe? Das Walross war kahl wie ein Ei.«

			Lazarus flüsterte Zaccur Barstow zu: »Anscheinend war ich auf dem Holzweg, Zack.«

			»Warte«, tuschelte Barstow zurück. »Es könnte immer noch eine gründliche Vorbereitung sein – sie mögen gewusst haben, dass Ford mit uns geflohen ist.«

			Ford fragte weiter: »Was war Die heilige Kuh?«

			»Die heilige … Chef, Sie dürften gar keine Ahnung davon haben, dass es diese Zeitung gab!«

			»Sie dürfen meinem Geheimdienst einige Aktivität zutrauen«, stellte Ford trocken fest. »Ich habe jede Woche ein Exemplar bekommen.«

			»Was war denn das?«, erkundigte sich Lazarus.

			Rodney antwortete: »Ein Blättchen mit Comics und Klatschgeschichten, das in der Kanzlei von Hand zu Hand weitergegeben wurde.«

			»Die Vorgesetzten wurden darin auf die Schippe genommen«, setzte Ford hinzu, »besonders ich.« Er legte Rodney den Arm um die Schultern. »Freunde, es gibt keinen Zweifel, Miles war einer meiner Mitarbeiter.«

			»Ich möchte immer noch wissen, was es mit dem neuen Verjüngungsprozess auf sich hat«, meinte Dr. Hardy einige Zeit später.

			»Das möchten wir wohl alle«, pflichtete King ihm bei. Er füllte das Weinglas ihres Gastes von Neuem. »Wollen Sie uns davon erzählen, Sir?«

			»Ich will es versuchen«, antwortete Miles Rodney, »doch ich muss Dr. Hardy bitten, Nachsicht mit mir zu haben. Es ist nicht ein einziger Prozess, sondern verschiedene – eine Grundbehandlung und mehrere Dutzend weitere, von denen einige rein kosmetisch und besonders für Frauen gedacht sind. Auch ist die Grundbehandlung nicht eigentlich ein Verjüngungsprozess. Man kann den Vorgang des Alterns aufhalten, aber nicht umkehren – also einen senilen alten Mann nicht in einen Jungen verwandeln.«

			»Ja, ja«, stimmte Hardy zu, »natürlich. Aber worin besteht die Grundbehandlung?«

			»Vor allem in einem Austausch des gesamten Blutes einer alten Person gegen neues, junges Blut. Das Altern, so sagt man, rührt hauptsächlich von der Anhäufung der Abfallprodukte des Stoffwechsels im Blut her. Das Blut soll sie wegspülen, aber allmählich wird das Blut so voll von Gift, dass das nicht mehr richtig funktioniert. Stimmt das, Dr. Hardy?«

			»Es ist eine merkwürdige Art, es auszudrücken, aber …«

			»Ich sagte Ihnen ja, ich bin kein Biotechniker.«

			»… im Wesentlichen ist es korrekt. Es kommt daher, dass der Diffusionsdruck an den Zellwänden nachlässt – er muss ziemlich hoch sein, sonst kommt es zu einer progressiven Selbstvergiftung der Zellen. Aber ich muss gestehen, dass ich ein bisschen enttäuscht bin, Miles Rodney. Die Grundidee, den Tod fernzuhalten, indem man für den vollständigen Abtransport der Abfallstoffe sorgt, ist nicht neu. Ich selbst habe ein Stück Hühnerherz, das mit entsprechenden Techniken seit zwei und einem halben Jahrhundert am Leben gehalten wird. Und was die Benutzung von jungem Blut betrifft – ja, das funktioniert. Bei mir sind Versuchstiere durch solche Blutspenden etwa doppelt so alt wie normal geworden.« Mit beunruhigtem Gesichtsausdruck hielt er inne.

			»Ja, Dr. Hardy?«

			Hardy kaute auf der Unterlippe. »Ich habe dieses Forschungsgebiet aufgegeben. Wie sich herausstellte, waren mehrere junge Spender notwendig, um einen einzigen Empfänger nicht altern zu lassen. Auf jeden der Spender hatte es einen kleinen, aber messbaren ungünstigen Effekt. Für die Rasse als Ganzes stellt es eine Selbsttäuschung dar; nie würden genug Spender vorhanden sein. Muss ich es also so verstehen, Sir, dass die Methode auf eine kleine, auserwählte Schar der Bevölkerung beschränkt ist?«

			»O nein! Ich habe mich nicht klar ausgedrückt, Dr. Hardy. Es gibt keine Spender.«

			»Wie das?«

			»Neues Blut, genug für jeden, wird außerhalb des Körpers erzeugt. Das Amt für Volksgesundheit und Langlebigkeit kann jede Menge von jeder Blutgruppe erzeugen.«

			Hardy war ganz verstört. »Zu denken, dass wir der Lösung so nah gekommen sind … Das ist es also.« Er dachte nach, dann sagte er: »Wir haben Versuche mit Knochenmark-Gewebekulturen in Reagenzgläsern gemacht. Damit hätten wir nicht aufhören sollen.«

			»Seien Sie nicht traurig darüber. Milliarden von Credits und die Arbeit von Zehntausenden von Technikern sind auf dieses Projekt verwendet worden, bevor es nennenswerte Ergebnisse zeitigte. Ich habe gehört, dass auf diesem Gebiet mehr Anstrengungen gemacht worden sind als auf dem der Atomtechnik.« Rodney lächelte. »Sie sehen, die Leute mussten zu Ergebnissen kommen; es war politisch notwendig – und deshalb wurden übermenschliche Anstrengungen gemacht.« Er sah Ford an. »Chef, als die Nachricht von der Flucht der Howard-Familien an die Öffentlichkeit gelangte, musste Ihr feiner Nachfolger vor dem Mob geschützt werden.«

			Hardy plagte Rodney weiter mit Fragen über unterstützende Techniken – das Wachsenlassen von Zähnen, die Bekämpfung von Wucherungen, Hormon-Therapien und vieles andere mehr –, bis King zu Rodneys Rettung herbeieilte, indem er daran erinnerte, Zweck des Besuchs sei hauptsächlich, Einzelheiten über die Rückkehr der Familien zur Erde auszumachen.

			Rodney nickte. »Ja, kommen wir zur Sache. Nicht wahr, Captain, eine große Zahl Ihrer Leute liegt jetzt im Kälteschlaf?«

			»Ja, so ist es.«

			»Dann macht es ihnen auch nichts aus, noch einige Zeit weiterzuschlafen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus, Sir?«

			Rodney spreizte die Hände. »Die Regierung ist in einer etwas peinlichen Situation. Um es geradeheraus zu sagen, wir hätten Schwierigkeiten mit der Unterbringung. Wir können nicht über Nacht einhundertzehntausend Heimatlose absorbieren.«

			Wieder musste King die anderen zum Schweigen bringen. Dann nickte er Zaccur Barstow zu, der sich an Rodney wandte. »Ich weiß nicht, wo da das Problem liegen soll. Wie hoch ist die gegenwärtige Einwohnerzahl des nordamerikanischen Kontinents?«

			»Rund siebenhundert Millionen.«

			»Und Sie können keinen Platz für ein Siebzigstel eines Prozents dieser Anzahl finden? Das kommt mir lächerlich vor.«

			»Sie verstehen nicht, Sir«, protestierte Rodney. »Die Überbevölkerung hat sich zu einem unserer größten Probleme ausgewachsen. Hand in Hand damit ist der Anspruch, im ungestörten Besitz der eigenen Heimstatt oder Wohnung zu bleiben, zu dem am eifersüchtigsten gehüteten Bürgerrecht geworden. Bevor wir Ihnen entsprechenden Lebensraum zur Verfügung stellen können, müssen wir ein Stück Wüste urbar machen oder etwas in der Art.«

			»Natürlich«, sagte Lazarus, »Politik. Sie wagen es nicht, jemandem auf die Zehen zu treten, weil Sie fürchten, dass er dann quietscht.«

			»Das ist kaum eine angemessene Ausdrucksweise.«

			»So? Könnte es sein, dass Ihnen allgemeine Wahlen ins Haus stehen?«

			»In der Tat, so ist es, aber das hat nichts mit der Sache zu tun.«

			Lazarus schnaubte.

			Justin Foote ergriff das Wort. »Mir scheint, die Regierung hat das Problem nur höchst oberflächlich betrachtet. Es ist doch nicht so, als seien wir heimatlose Einwanderer. Die meisten Mitglieder besitzen eigene Häuser. Wie Sie zweifellos wissen, waren die Familien vermögend, sogar reich, und aus offensichtlichen Gründen bauten wir unsere Häuser dauerhaft. Ich bin überzeugt, dass die meisten noch stehen.«

			»Sicher«, räumte Rodney ein, »aber Sie werden sie besetzt finden.«

			Justin Foote zuckte die Achseln. »Was hat das mit uns zu tun? Es ist Sache der Regierung, mit den Leuten klarzukommen, die unsere Häuser illegal besetzt halten. Ich jedenfalls werde so bald wie möglich landen, mir beim nächsten Gericht einen Räumungsbefehl besorgen und wieder in mein Haus einziehen.«

			»So einfach geht das nicht. Man kann ein Omelett aus Eiern machen, aber keine Eier aus einem Omelett. Juristisch gesehen sind Sie seit vielen Jahren tot; der gegenwärtige Bewohner Ihres Hauses hat es rechtmäßig in Besitz.«

			Justin Foote stand auf und funkelte den Abgesandten der Föderation an, und er sah, so dachte Lazarus Long, wie eine in die Enge getriebene Maus aus. »Juristisch gesehen tot! Auf wessen Antrag hin, Sir, auf wessen Antrag? Auf meinen? Ich war ein geachteter Sachwalter, ich ging ruhig und ehrenhaft meiner Tätigkeit nach, ich fügte niemandem etwas Böses zu, als ich ohne Grund verhaftet und gezwungen wurde, mein Leben durch die Flucht zu retten. Jetzt wird mir ohne Umstände mitgeteilt, dass aufgrund dieser Folge von Ereignissen mein Eigentum konfisziert wurde und ich juristisch als Person und als Bürger nicht mehr existiere. Was ist das für eine Gerechtigkeit? Besteht der Vertrag noch?«

			»Sie missverstehen mich. Ich …«

			»Ich missverstehe gar nichts. Wenn Gerechtigkeit nur waltet, solange es bequem ist, dann ist der Vertrag nicht das Pergament wert, auf dem er geschrieben steht. Ich werde aus mir einen Präzedenzfall machen, Sir, einen Präzedenzfall für jedes einzelne Mitglied der Familien. Falls mir mein Eigentum nicht vollständig und sofort zurückgegeben wird, werde ich jeden Beamten, der mir Hindernisse in den Weg legt, verklagen. Ich werde einen Musterprozess daraus machen. Viele Jahre lang habe ich Unbequemlichkeit und Unwürdigkeit und Gefahr ertragen; ich werde mich nicht mit Worten abspeisen lassen. Das werde ich von den Hausdächern verkünden.« Er rang nach Atem.

			»Er hat recht, Miles«, sagte Slayton Ford ruhig. »Die Regierung täte gut daran, einen zufriedenstellenden Ausweg zu finden – und zwar rasch.«

			Lazarus fing Libbys Blick auf und bewegte sich unauffällig auf die Tür zu. Beide schlüpften hinaus. »Justin wird sie für die nächste Stunde beschäftigt halten«, sagte er. »Komm, wir gehen in den Klub hinunter und verleiben uns ein paar Kalorien ein!«

			»Glaubst du wirklich, wir sollten verschwinden?«

			»Klar. Wenn der Skipper uns braucht, kann er uns rufen.«
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			Lazarus verdrückte drei Sandwiches, eine doppelte Portion Eiscreme und ein paar Kekse, während Libby sich mit etwas weniger zufriedengab. Bestimmt hätte Lazarus noch mehr gegessen, wäre er nicht gezwungen worden, den übrigen Klubmitgliedern auf ein Sperrfeuer von Fragen zu antworten.

			»Die Verpflegungsausgabestelle ist noch nicht wieder auf Zack«, beschwerte er sich und goss sich die dritte Tasse Kaffee ein. »Die Kleinen Leute haben ihnen das Leben zu leicht gemacht. Andy, isst du gern Chili con carne?«

			»O ja.«

			Lazarus wischte sich den Mund ab. »In Tijuana war ein Restaurant, da gab es das beste Chili, das ich je gegessen habe. Ob es noch existiert?«

			»Wo liegt Tijuana?«, fragte Margaret Weatheral.

			»Du erinnerst dich nicht mehr an die Erde, nicht wahr, Peggy? Nun, Schätzchen, das liegt in Niederkalifornien. Weißt du, wo das ist?«

			»Du meinst wohl, ich hätte keine Geografie studiert? Das ist in Los Angeles!«

			»Beinahe richtig. Und vielleicht hast du sogar recht – jetzt.« Das Lautsprechersystem des Schiffes plärrte:

			»Chef-Astrogator – sofort beim Kapitän im Kontrollraum melden!«

			»Das bin ich«, sagte Libby und stand eilends auf.

			Die Durchsage wurde wiederholt, und dann folgte: »An alle – fertig machen zur Beschleunigung! An alle – fertig machen zur Beschleunigung!«

			»Es geht wieder los, Kinder!« Lazarus erhob sich, wischte sich die Brösel vom Kilt und folgte Libby. Dabei pfiff er: »Kalifornien, ich komme!«

			Das Schiff war unterwegs, die Sterne waren erloschen. Kapitän King hatte den Kontrollraum verlassen und seinen Gast, den Abgesandten der Erde, mitgenommen. Miles Rodney hatte sich sehr beeindruckt gezeigt; wahrscheinlich brauchte er jetzt einen Drink.

			Lazarus und Libby blieben im Kontrollraum zurück. Es gab nichts zu tun; ungefähr vier Stunden lang, Schiffszeit, würde die New Frontiers im Pararaum verweilen, bevor sie in Erdnähe in den Normalraum zurückkehrte.

			Lazarus zündete sich eine Zigarette an. »Was hast du vor, wenn wir wieder auf der Erde sind, Andy?«

			»Habe noch nicht darüber nachgedacht.«

			»Fang besser damit an. Es hat sich manches verändert.«

			»Wahrscheinlich werde ich eine Weile zu Hause bleiben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Ozark-Berge sehr verändert haben.«

			»Die Berge werden wohl noch genauso aussehen. Aber die Leute werden anders sein.«

			»Wie?«

			»Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, wie mir die Familien bis zum Hals standen und ich ein Jahrhundert lang die Verbindung mit ihnen verloren hatte? Im Großen und Ganzen waren sie so satt und selbstgefällig geworden, dass ich sie nicht mehr ertragen konnte. Ich fürchte, wir werden feststellen, dass heute fast alle so sind, wo sie doch damit rechnen, für immer zu leben. Langfristige Investitionen, Gummistiefel, wenn es regnet … lauter so Sachen.«

			»Auf dich hat die Langlebigkeit diese Wirkung nicht gehabt.«

			»Meine Einstellung dazu ist anders. Ich hatte eigentlich nie Grund zu der Annahme, ewig zu leben – schließlich bin ich, wie Gordon Hardy betont hat, erst die dritte Generation nach dem Howard-Plan. Ich habe das Leben genommen, wie es kam, und mir den Kopf nicht darüber zerbrochen. Aber das ist nicht die übliche Haltung. Nimm zum Beispiel Miles Rodney. Er fürchtet sich zu Tode, eine neue Situation mit beiden Händen anzupacken, weil er keinen Präzedenzfall schaffen und keine etablierten Privilegien verletzen will.«

			»Ich habe mich gefreut, dass Justin ihm die Meinung gesagt hat«, sagte Libby lachend. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass Justin das Zeug dazu hätte.«

			»Hast du je gesehen, wie ein kleiner Hund einem großen Hund sagt, er solle schleunigst von seinem, dem Hof des kleinen Hundes, verschwinden?«

			»Meinst du, Justin wird sich durchsetzen?«

			»Sicher – mit deiner Hilfe.«

			»Mit meiner?«

			»Wer weiß etwas über den Para-Antrieb, abgesehen von dem, was du mich gelehrt hast?«

			»Ich habe einen vollständigen Bericht auf Band gesprochen.«

			»Aber du hast dieses Band nicht Miles Rodney gegeben. Die Erde braucht deinen Sternenschiff-Antrieb, Andy. Du hast gehört, was Rodney von der Überbevölkerung gesagt hat. Ralph hat mir erzählt, dass man eine Genehmigung der Regierung braucht, bevor man ein Baby in die Welt setzen darf.«

			»Was du nicht sagst!«

			»Tatsache. Du kannst dich darauf verlassen, dass es zu einer Massenauswanderung käme, wenn es nur ein paar anständige Planeten gäbe, auf die man auswandern könnte. Und da kommt dein Antrieb ins Spiel. Mit ihm wird eine Ausbreitung im Raum praktisch durchführbar. Die Erde wird um ihn feilschen müssen.«

			»Eigentlich ist es ja nicht mein Antrieb. Die Kleinen Leute haben ihn ausgearbeitet.«

			»Sei nicht so bescheiden. Du hast ihn. Und du willst doch Justin Rückendeckung geben, nicht wahr?«

			»Oh, natürlich.«

			»Dann werden wir ihn als Handelsobjekt benutzen. Vielleicht werde ich das Handeln persönlich übernehmen. Aber das ist Nebensache. Irgendjemand muss auf Erkundung ausziehen, bevor die Auswanderung im großen Stil beginnt. Lass uns ins Immobiliengeschäft einsteigen, Andy. Wir werden diese Ecke der Galaxis abstecken und sehen, was sie zu bieten hat.«

			Libby kratzte sich die Nase und dachte darüber nach. »Das hört sich recht gut an – aber erst will ich einen Besuch zu Hause machen.«

			»Es eilt ja nicht. Ich werde mich nach einer hübschen kleinen Jacht von etwa zehntausend Tonnen umsehen, und die statten wir dann mit deinem Antrieb aus.«

			»Und womit sollen wir sie bezahlen?«

			»Wir werden Geld haben. Ich gründe eine Dachgesellschaft mit einer so weitgefassten Satzung, dass wir damit anfangen können, was wir wollen. Für unterschiedliche Zwecke gibt es Tochterfirmen, und bei jeder verkaufen wir eine Minderheit an Aktien. Dann …«

			»Das hört sich nach Arbeit an, Lazarus. Ich dachte, es solle Spaß machen.«

			»Ach, wir werden uns doch nicht damit abplagen. Ich setze jemanden ein, der das Heimatbüro führt und sich den Kopf über die Bücher und die juristische Seite der Angelegenheit zerbricht – so jemanden wie Justin. Vielleicht Justin selbst.«

			»Dann geht es in Ordnung.«

			»Du und ich werden den Raum durchstreifen und uns ansehen, was es zu sehen gibt. Ja, es wird Spaß machen.«

			Beide schwiegen lange Zeit. Worte waren überflüssig. Plötzlich sagte Lazarus: »Andy …«

			»Ja?«

			»Wirst du bei dieser Neues-Blut-für-altes-Sache mitmachen?«

			»Ich denke schon, später einmal.«

			»Ich habe darüber nachgedacht. Unter uns, ich bin mit den Fäusten nicht mehr so schnell wie vor hundert Jahren. Vielleicht nähert sich die mir zugemessene Zeitspanne ihrem Ende. Mit den Plänen für unser Immobiliengeschäft habe ich erst angefangen, als ich von dieser neuen Behandlung gehört hatte. Dadurch haben sich für mich neue Perspektiven eröffnet. Ich ertappe mich dabei, dass ich in Jahrtausenden denke – und früher habe ich nie über den nächsten Mittwoch hinausgedacht.«

			Wieder lachte Libby. »Es hat den Anschein, als würdest du erwachsen.«

			»Manche würden sagen, es wird auch Zeit. Im Ernst, Andy, ich glaube, genau das ist es. Die letzten zweieinhalb Jahrhunderte waren sozusagen meine Jugendzeit. So lange ich schon da sein mag – über die letzten Antworten, die wichtigen Antworten, weiß ich nicht mehr als Peggy Weatheral. Die Menschen – unsere Art von Menschen, die Erdenmenschen – haben nie genug Zeit gehabt, die wirklich wichtigen Fragen in Angriff zu nehmen. Eine Menge Kapazität, und nicht genug Zeit, um sie richtig auszunutzen. Was die wirklich wichtigen Fragen betrifft, könnten wir ebenso gut noch Affen sein.«

			»Wie willst du sie denn in Angriff nehmen?«

			»Das weiß ich nicht. Frag mich in fünfhundert Jahren wieder.«

			»Meinst du, das wird einen Unterschied machen?«

			»Ja. Jedenfalls wird es mir Zeit geben, mich umzusehen und ein paar interessante Tatsachen zu sammeln. Nimm zum Beispiel diese Jockaira-Götter …«

			»Das waren keine Götter, Lazarus. Du solltest sie nicht so nennen.«

			»Natürlich waren sie keine – glaube ich jedenfalls. Ich vermute, sie sind Wesen, die Zeit genug gehabt haben, um gründlich nachzudenken. Irgendwann, vielleicht in tausend Jahren, will ich geradenwegs in den Tempel Kreels hineinmarschieren, ihm in die Augen blicken und sagen: ›Wie geht’s, Junge – weißt du etwas, das ich nicht weiß?‹«

			»Das könnte ungesund sein.«

			»Zu einer Kraftprobe wird es auf jeden Fall kommen. Ich bin mit dem Ausgang der Geschichte dort nie zufrieden gewesen. Es dürfte im ganzen Universum nichts geben, in das der Mensch seine Nase nicht stecken darf – so sind wir nun einmal gebaut, und ich nehme an, es gibt einen Grund dafür.«

			»Vielleicht gibt es überhaupt keine Gründe.«

			»Ja, vielleicht ist alles nur ein einziger kolossaler Witz ohne Pointe.« Lazarus stand auf, streckte sich und kratzte sich die Rippen. »Aber eins kann ich dir sagen, Andy. Wie die Antworten auch lauten mögen, hier ist ein Affe, der weiterklettern und sich ansehen wird, was es zu sehen gibt, solange der Baum steht.«
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			NEHMEN SIE PLATZ, MEINE HERREN!

			KURZGESCHICHTE

			WILHELM HEYNE VERLAG
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			DAS BUCH

			Ein Journalist, ein Tunnelarbeiter und sein Vorgesetzter werden in einem der Tunnel, die von der unterirdischen Mondbasis zur Oberfläche führen, wegen defekter Luftschleusen gefangen und sitzen fest – im wahrsten Sinne des Wortes …

			Die Kurzgeschichte »Nehmen Sie Platz, meine Herren« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories und Romanen von Robert A. Heinlein auch in dem Sammelband »Die Geschichte der Zukunft« enthalten.

			DER AUTOR

			Robert A. Heinlein wurde 1907 in Missouri geboren. Er studierte Mathematik und Physik und verlegte sich schon bald auf das Schreiben von Science-Fiction-Romanen. Neben Isaac Asimov und Arthur C. Clarke gilt Heinlein als einer der drei Gründerväter des Genres im 20. Jahrhundert. Sein umfangreiches Werk hat sich millionenfach verkauft, und seine Ideen und Figuren haben Eingang in die Weltliteratur gefunden. Die Romane »Fremder in einer fremden Welt« und »Mondspuren« gelten als seine absoluten Meisterwerke. Heinlein starb 1988.
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			Diese Erzählung ist dem Band Robert A. Heinlein: »Die Geschichte der Zukunft« entnommen.

			Titel der Originalausgabe: Gentlemen, Be Seated

			Aus dem Amerikanischen von Rosemarie Hundertmarck

			Copyright © 1948 by Popular Publications, Inc.

			Copyright © 2015 der deutschsprachigen Ausgabe by

			Wilhelm Heyne Verlag, München,

			in der Verlagsgruppe Random House GmbH

			Covergestaltung: Stardust, München

			Satz: Schaber Datentechnik, Wels

			ISBN: 978-3-641-16975-6

		

	



		
			

			Um den Mond zu kolonisieren, braucht man Menschen, die sowohl an Agoraphobie als auch an Klaustrophobie leiden. Oder sagen wir, sie müssen sowohl agoraphil als auch klaustrophil sein, denn Männer, die in den Raum hinausziehen, sollten besser keine Phobien haben. Wenn irgendetwas auf einem Planeten, in einem Planeten oder in den leeren Bereichen um den Planeten einem Mann Angst einjagt, sollte er bei Mutter Erde bleiben. Ein Mann, der sich seinen Lebensunterhalt fern der terra firma verdient, muss bereit sein, sich in ein enges Raumschiff zwängen zu lassen, wohl wissend, dass es sein Sarg werden kann, und doch darf ihn die Leere des weit offenen Raums selbst nicht erschüttern. Raumfahrer – Männer, die im Raum arbeiten, Piloten und Raketenleute und Astrogatoren und solche –, lieben ein paar Millionen Meilen Ellbogenfreiheit.
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